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Geist und Tat 



von 

Heinrich Mann 
I 

Von allen, di<' je schrieben, hat den grö&sten, greifbarsten 
Ei'folg Uousseau gehabt. Wer ist er ? Ein trauriger Figaro, der 
nichts liebt als seine Leidenschaft und tiefernst genommen 
werden will. Ein Landstreicher, der ein Volk sucht und 
einen Staat erträumt* Ein Kjranker» der sich nach ^ater, ge- 
sunder Natnr sehnt. Ein Menschenfeind, der mit einer fer- 
nen, geläuterten, geistigen und gütigen Menschheit rechnet. 
Ein Feind der Privilegierten, der Grftfinnen begehren muss; 
der die eigene Niedrigkeit, die eipfencii Laster hasstuiid sich, 
unt^ähig, je dem Schlamm zu entrinnen, immer von neuem 
mit den Tränen und Gesiciiten der Seele reinigt, seine aus- 
gesetzten Kinder in einem Roman erzieht, seine schöne Liebe 
in einem Roman liebt ; der so gerecht und wahr in seinem 
Roman vom Staat ist, dass ein ganzes Volk von diesem 
Augenbhck ah sich gerecht und wahr will, mid aber sein 
armes Leben hinaus ein so verklärter Kämpfer ist, dass nun 
^ ganzes Volk, das geistigste und tätigste» das je da war, 
seinen Kampf weiterkämpft. 

Seine idealistisclieu lioniaue fanden ein Volk von Lesern, 
das sie darstellte. Dies Volk machte die Revolution nicht, so- 
lanf^e es nur hungerte: es machte sie, als es erfuhr, dass es 
eine Gerechtigkeit und eine Wahriieit gebe, die in ihm belei- 
digt seien. Auch seine Nachbarn erfuhren es; aber obwohl 

' 1 



Digitized by Google 



sienicht weniger hungeiten, handelten sie doch nicht. (^Bevo- 
lutionen sind selten ^\ sa^ Napoleon, ^^weil das menschliche 

Leben zu kurz ist. Jeder denkt bei sich selbst, es lohnt sich 
nicht, diebestehende Ortlnung umzustürzen." Die Franzosen 
von 1790 dachten, dass es sich lohne. Ihre feurige Naivität, 
ihr Glaube an den Geist machte sie fähig, den Traum eines 
Dichters auf die Erde herabzureissen. Und war es nur der 
Augenblick, als die Grenzen der Provinzen fielen, der Adel 
abdankte, aufweiten Feldern die Zehntaasende der Födera- 
tionen sich liebe schworen; als Bauern einander sagten» 
dass die Bevolution nicht Frankreich gehöre, sondern der 
Menschheit, und Abgesandte aller Völker herbeizogen, um 
der französischen Nation Ehre und Bruderschaft zu ent- 
bieten: dieser einzige Augenblick, den so viel Blut bezahlt 
hat, warf den noch übordR.Iahi hunderte voraus den märchen- 
haften Schein, der sie nun weniger trostlos maciit. Nur noch 
eins gilt seitdem für die Menschheit: diesem vorweggenom- 
menen und entflogenen Augenblick nachdrängen, ihn wie- 
der einholen. Die Geschichte bat keinenanderen Sinn mehr, 
als jener grossen Stunde Dauer zu geben und dem Geist, der 
das Geschlecht jenes Jahres beseelte, die Welt zum Körper. 
Was entgegensteht, alle vmögemden Mächte, jeder Triumph 
ungerechter Gewalt wird zum Zwischenfall vor der Ewig- 
kcji des Gcistes, der damals autleuchtete. Aber ein Volk war 
nötig, dass sich hingab, ihn darzustellen. Und das ihm Treue 
liielt. Das seit hundert Jahren Irrtümer und /usaimuen- 
brüche nicht scheut, Despotismus und Niederlagen, Bruder- 
krieg und grausame Rückschläge übersteht, um nach jeder 
Wirrsal und Erschlaffung eine Etappe weiter zu gelangen 
auf djem W^e» den der Geist befiehlt. Ein Volk musste ge* 
schaffen sein, für den Geist 2u streiten, musste die Ratio mi- 
litans selbst sein. Die Notwendigkeit der Dinge? Die ((Ent- 
wicklung** ? Sie wird in aller Welt nie etwas anderes zeitigen, 
als ein Mindestmass von Lebensmüglichkeit. Nicht Freiheit: 
nur Lebcukünn« n. Nicht Gerechtigkeit: nur Lebenkönnen. 
Nicht Menschenwürde: nur Lebenkönnen. Auf die Entwick- 
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Iiing bauen, beisst sieb der Natur anbeimstellen ; und nocb 

niemand sah sie verschwenden. Der Geist, die Revolte des 
Menschen fj^eg^en (]ie Natur, ihre Langsanikeil und Härte: 
der Geist, der in einer Stunde den Himmel verschenkt, ver- 
schwendet Generationen für einen Funken vom Brand des 
Ideals. £in Volk war nötig, das sich ihm darbrachte und von 
. dessen stolzem Opferwillen die anderen leben konnten. 
Sie haben es leicht g^ehabt, die Literaten Frankreichs, die, 
von Rousseau bis Zola, der bestehenden Macht entgeg^en- 
traten: sie hatten ein Volk. Ein Volk mit literarischen In- 
stinkten, das die Macht bezweifelt, und von so warmem 
Blut, dass sie ihm unerträglich wird, sobald sie durch die 
Vernunft widerlegt ist. Was alles mussle zusammenkommen, 
damit dem Geist Krieger erstanden ! Nordische Menschen, 
vom Blut und noch mehr von der Kultur des Südens durch- 
drungen. Die Synthese Europas. Das Geschlecht mächtig 
wie im Süden, aber die ganze Künstlerschaft, die es verleiht, 
auf den Geist geworfen. Der Geist ist hier nicht das luftige 
Gespenst, das wir kennen, — und drunten trottet plump 
das Leben weiter. Der Geist ist das Leben selbst, er bildet es, 
auf die Gefahr, es abzukürzen. Möglich immerhin, dass Ge- 
rechtigkeit das Leben beeinträchtigt, und dass Wahrheit zu 
Abgründen lührt. Licssc sich denn niclu auskouunen unter 
einei" überlieferten Herrschaft, angesichl s d < i \' 01 rechte eini- 
ger, bei der formalen Unterworfen ijeit uutei einen langst 
abgestossenen Glauben? Man könnte gemessen, erraffen, 
was die Mächtigen übriglassen, könnte, seines heimlichen 
Wissens und gepflegten Innenlebens froh, abwarten, dass 
die Zeit von sähst reif wird. Hier aber ist ein Volk, das die 
erhaltenden Lügen verachtet. Das es verschmäht, ein Leben 
hinzufristen, über dassicb nicht ungestrafk; nacfadenkenliesse. 
Die Pflege der Persönlichkeit scheint ihm eitel, wenn sie 
nicht um sich greift, erobert und beglückt. Kriegerisches 
Wohlwollen ist hier und generöser Leichtsinn, Sie haben 
nicht gpfrnfyt, diese Franzosen, wohin der Vernunfttraum 
eines Dichters, einesfrag würdigen Kranken, sie führen werde. 
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Sie haben nach ihm f^ehandelt, weil er ihnen auf einmal die 
Welt erliellte; haben alles durch ihn erfahren, Schuld, Sieg, 
Busse — und sind, arme menschliche Tiere wie alle anderen, 
weil sie den Mut hatten, sich zu begeistern, dennoch der 
Vergeistigung näher gelangt: haben im Ganzen der Na- 
tion einen Ausgleich und Gewinn errungen an Menschen- 
* wttrde und sittlicher Kraft. Mögen sie, kaum, dass ein Frei- 
heitskampf beendet, sich in neuen Ketten sehen, mögen 
Freiheit und Gerechtigkeit zurückweichen vor dem, der 
ihnen entgegengeht, und erst mit dem letzten Atemzug der 
Menschheit erfüllt sein: wenigstens verbaut hier nicht mehr 
(lif eiserne Wand der Autorität die Zukunft. Kein Macht- 
haber hält sich fortan gegen den Geist, dessen Strom ihn 
herauftrug und hinwegraffen wird . . . (^Die französischen 
Soldaten können ihre Vernunft gebrauchen sagte Napo- 
leon. ,(Drum sind sie weiches Wachs in der Hand dessen, 
der sie bei ihrer Vernunft fasst; und doch sind sie die uner- 
schrockenstender ganzen Welt. ^ — Die Geistesführer Frank- 
reichs, von Rousseau bis Zola, hatten es leicht, sie hatten 
Soldaten. 

II 

In Deutschland hätten sie es sciiwerer. Sie hätten es mit 
einem Volk zu tun, das leben will, nichts weiter. Niemand 
hat gesehen, dass hier, wo so vkI gedacht ward, die Kraft 
der Nation je gesanunelt worden wäre, um Erkenntnisse 
zur Tat zu machen. Weder die Abschaffung ungerechter 
Gewalt, noch die Befreiung von den Ansprüchen eines 
lächerlich gewordenen Glaubens hat Hände bewegt. Man 
denkt weiter als irgendwer, man denkt bis ans Ende der 
reinen Vernunft, man denkt bis zum Nichts: und im Lande 
herrscht Gottes Gnade und die Faust. Wozu etwas ändern. 
Was anderswo geschaffen, hat man in Theorien schon tiber- 
hoit. Man lebt laugsam und schwer, man ist nicht bildnerisch 
genug begabt, um durchaus das Leben formen zu müssen 
nach dem Geist. Mögen neben und über den Dingen die 
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Ideen ihre Spiele aufführen. Wenn sie hiniinterlang^en und 
eingrifleu, sie würden Unordnung und etwas nicht Abseh- 
bares stiften. Man klammert sich an Lüge und Ungerech- 
tigkeit, als ahnte man bmter der Wahrheit einen Abgrund. 
Das Misstrauen gegen den Geist ist Missti'auen gegen den 
Menschen selbst, ist Maugel an Selbstvertrauen* Da jeder 
Einzelne sich lieber beschirmt und dienend sieht» wie sollte 
er an eine Demokratie glauben, an ein Volk von Herren. 
Die angestammten und bewahrten Herren mögen manch- 
mal, unbeleckt wie sie sind, der hochgebildeten Nation auf 
die Nerven fallen: mit ihnen aber ist sie gewiss, zu leben, 
sicherer zu leben als die, die nur der Geist führt. Auch be- 
herrschen sich diese Herren und werden schwerlich der 
Überspannung der Gewalt verfallen, die Explosionen schaüt. 
Das extrem Tyrannische ist hier so unwahrscheinlich wie 
die Gleichheit, üeine Grausamkeit, aber auch keine Liebe. 
Nii^ends liegen zwischen den Klassen .solche Eisberge von 
Fremdheit. Man liebt einander nicht und liebt nicht die 
Menschen. Die Monarchie, der Herrenstaat ist eine Orga- 
nisation der Menschenfeindschafit und ihre Schule. Die Masse 
der Kleinen, die hier wie überall die piossere W'ärme des 
Geschlechts enthält, wird zu entlegenen HotFnuagen ver- 
dammt und verdorben für die tätige Verbrüderung, die ein 
Volk gross macht. Kein grosses Volk: nur grosse Männer. 
Was es hat an Liebe und allen Ehrgeiz, alles Selbstbewusst- 
sein setzt dies Volk in seine grossen Männer. 

Seine grossen lifönner! Hat man je ermessen, was sie dies 
Volk schon gekostet haben? Wieviel Talent, Entschliessungs- 
krafit und adliger Sinn nnterdrttckt worden ist, was an De> 
mut, Neid, Selbstverachtung gezüchtet ward, und was ver- 
säumt ward in hundert Jahren an der Nivellierung, der 
moralischen Höherlegung der Nation, damit in unermess- 
lichcn Abständen je ein Manneswunder und Ausbund aller 
Herrlichkeit erscheinen konnte, übermästet von der Ent- 
sagung ganzer Geschlechter und dem lebenden Dünger der 
Nation entsprossen wie eine tierisch fette Zauberblume. Nun 
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liegt und betet an! Ihr, die schaffende Macht nicht kennt, 
braucht nicht zu wissen, wie es um die Mächtigen steht, und 
dass auch der Grösste, gerade der Grösste, nur in den Stun- 
den gross ist, da er schafft: dass die Verehrung seiner Person 
eine leere Puppe trifiRt. Wieviel tote Zeit im Leben des grossen 
Mannes, da er sich ausgeleert und klein weiss. Wieviel 
Schwindel und gewaltsame Überhebung, um tagein tagaus 
zu vertreten, was er zuweilen war. Welch wahnwitzige Selbst- 
sucht, von der Masse derer auFgehäuft, die abdanken in sei- 
ne Hand. Welche Entfernung vom Menschlichen, welche 
Vereisung. Was für Leiden auch, Überreiztheit und Angst 
des Zusammenbruchs. Was für schaurige Einblicke eines, 
der absolut zu sein hat, ins Nichts« Er saugt nicht nur Tat- 
kraft und Stolz seines Volkes in sich auf, der grosse Mann: 
er kauft ihm auch die Abgründe ab, vor denen das wohltem- 
perierte Dasein derGrewöhnlichen zurückschreckt . . . Aber 
das dürfte nicht sein, und er dürfte nicht sein. Ein Volk von 
heute hat kein Rechtauf so grosse Manner. Es hat kein Hecht, 
sich von ihnen der Selbstbestimmung^ entheben, korrum- 
pieren, gar anstecken zu lassen und sich, WoUwarenfabri- 
kant oder Schmeck, ein Übermenschentum einzureden, 
während noch sein Menschentum rückständig ist. 

Der Letzte aber, dem all diese Verirrung und Feigheit er- 
laubt w&re, der Mensch des Geistes, der Literat: gerade er 
hat sie geweiht und verbreitet. Seine Natur: die Definition 
der Welt, die helle Vollkommenheit des Wortes, verpflichtet 
ihn zur Verachtung der dumpfen, unsauberen Macht. Vom 
Geist ist ihm die Würde des Menschen auferlegt. Sein ganzes 
Leben oj »lert der Wahrheit den Nutzen. Die Erscheinung 
löst er auf, v ermag das Grosse klein zu sehen und im Kleinen 
das durch MenschlichkeitGrosse : dergestalt,dass ihm Gleich- 
heit zur letzten Forderung der Vernunft wird . . . Gerade 
er aber wirkt in Deutschland seit Jahrzehnten Air die Be- 
schönigung des Üngeistigen, für die sophistische Rechtfer- 
tigung des Ungerechten, för seinen Todfeind, die Macht. 
Welche seltsame Verderbnis brachte ihn dahin? Was er- 

G 



Digitized by 



klärt diesen Nietzsche, der dem Typus sein Genie geliehen 
hat, und alle die, die ihm nachgetreten sind ? Ist es der über- 
wältigende Erfolg der Macht, den diese Zeit und dies Land 
sahen? Die Hofihungslosigkeit, die eigene Natar durchzu- 
setzen, heute und hier? Der Drang zu wirken, sei es gegen 
sich selbst: durch Steigerung und Verklärung des Feindes, 
als bewunderter Anwalt des B5sen? Ist es die perverse Ab-« 
dankung des allzu Wissenden, der sich im schlechten, an- 
hewussten Leben wälzt wie ein enlflo heuer Sträfling? Vom 
tragischen Ehrgeiz bis zu elender Eitelkeit, von der albernen 
Sucht, besonders zu sein, bis zum panischen Schrecken der 
Vereinsamung und dem Ekel am Nihilismus : die abtrünni- 
gen Literaten haben viele Entschuldigungen. Sie haben vor 
allem eine in der ungeheuerlich angewachsenen Entfernung, 
die, nach so langer Unwirksamkeit, die deutschen Geister 
vom Volk trennt. Aber was taten sie, um sie zu vmingem? 
Sie haben das Leben des Volkes nur als Symbol genommen 
fiir die eigenen hohen Erlebnisse. Sie haben der Welt eine 
Statistenrolle zugeteilt, ihre schöne Leidenschaft nie in die 
Kämpfe dort unten ein^i^emischt, haben die Demokratie nicht 
gekannt und haben sie verachtet. Sie verachten das parla- 
mentarische Kegime, bevor es erreicht ist, die öfientUche 
Meinung, bevor sie anerkannt ist. Sie tun, als hätten sie 
hinter sich, wofür nur die anderen geblutet haben, und 
massen sich die Miene derÜber^ttignng an, obwohl sie nie- 
mals weder l^mpften noch genossen. Sie sollten herrschen, 
der Geist sollte herrschen, dadurch dass das Volk bemcbt. 
Sie sollten diesem Volk das Glück vermitteln, sich wahr zu 
sehen, damit es sich höher achte und wärmer fühle. Die Zeit 
vei laufet und ihre Ehre will, dass sie endlich, endlich auch 
in diesem Lande dem Geist die ErFfdiun^j seiuer Forderun- 
gen sichern, dass sie Agitatoren werden, sich dem Volke 
verbinden gegen die Macht, dass sie die ganze Kraft des 
Wortes seinem Kampf schenken, der auch der Kampf des 
Geistes ist. Ihre Vornehmheit sollte nicht Selbstkultus sein ; 
die deutsche Überschätzung des Einzelftdles, der Auszeich- 
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nung geht täglich mehr gegen Vcriiuiik und Wahrheit; sie 
sollte in der Kraft sein, Mass und Vorbild zu geben. Denn 
der Typus des geistigen Menschen muss der herrschende 
werden in einem Volk, das jetzt noch empor will. Das Genie 
muss sich fikr den Bruder des letzten Reporters halten, da- 
mit Presse und öffentliche Meinung, als populärste Erschei- 
nungen des Geistesyüber Nutzen undStoff zu stehen kommen» 
Idee und Höhe erlangen. Der Faust- und Autoritätsmensch 
muss der Feind sein. Ein Intellektueller, der sich an die 
Herrenkaste heranmacht, begeht Verrat am Geist. Denn der 
Oeist ist nichts Krhaltendes und gibt kein Vorrecht. Er zer- 
setzt, er ist gieichmacherisch ; und über die Trümmer von 
hundert Zwingburgen drängt er den letzten Erfüllungen 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit entgegen, ihrer Vollen- 
dung, und sei es die des Todes. 



Digitized by Google 



Die Untaten des bürgerlichen Typus 

von 

Hans Blüher 
Der Bürger 

npi' Btti^er ist in einem Staate der eigentlich passive Teil. 
Das Thema seines Lebens ist die Ruhe» sein Ziel der Genuss. 
Bei den niedrigeren Arten von Bürger ist es der Genuss im 
sybaritischen Sinne, bei den höheren derGenuss des Geistes. 
Der BOiiger in dieser belebteren Form beschäftigt sich mit 
Geist, er züchtet sich zu diesem Zwecke den merkwürdigen 
TyjHis des Gelehrten, der zu inclits weiter da ist, als Tat- 
* Sachen zu erforschen und sie ihm in ihrer ganzen Wahrheit 
vorzuspiegeln. ^\ emi es nach dem Bürger ginge, gäbe es in 
der ganzen Weit keine Aufregung. 

Dieser passive Teil der menschlichen GesellschaÜ wird 
aber fortwährend von zwei Polen her bestürmt. Den einen 
Pol, der allein dauernd sichtbar ist, bilden die Priester und 
die Tyrannis. Unter Priester verstehe ich jede Art Vertreter 
einer konstituierten Beligion, unter Tyrannis aber verstehe 
ich jede Form von Herrschaft, die um ihrer selbst willen da 
ist, mag sie nun von einer Herrenrasse oder von Advokaten, 
von Geldmännern oder von Lohgerbern ausgeübt werden. 
Tvrannis hat demnach an sich nichts mit Grausamkeit zu 
tun, sondern nur mit einem Missbrauch der obersten Staats- 
dienerschaft. Von diesem einen Doppelpole aus, der durch 
die pohtisch rechtsstehenden Parteien vertreten wird, be- 
kommt das Leben des Bürgers jenen accent aign, welcher 
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ansagt, dass es über der Lustfärbimf!^ des freudigen Daseins 
eine Pflichtbetonung gibt. Dass es beilige Dinge gibt, mit 
denen man sich nicbt ^^bescbaftigen^^ darf, sondern die man 
ernst nehmen rouss; also Gott, den Kaiser, das Vaterland, 
das Volk. 

Und der andere Pol? Dieser li^t ganz verborgen. Wenn 
er überhaupt hervortritt, so will es das Schicksal — oder viel- 
mehr der Gegenpol — da^s sein Gesicht schon fj^efrilscht ist. 
Gemeint ist der unabha/ujige Denker, der ir}>eii(iwie auch 
immer Titier ist. Hierlün geiiidt der Fall Sokrates, und 
sicherlich auch der Fall Gatihna, den der schwatzhafteste 
Bürger der Weltliteratur mundtot machte. Der unabhängige 
Denker unterscheidet sich dadurch vom Bürger, dass er den 
Geist ernst nimmt. Er steigt nicht heute mit Nietzsche auf 
Eishbhen, um moiigen den ganzen Tag mit Maeteriinck in 
Bienengärten zu henlen, und am dritten Tage beide gleicher- 
weise fbr höchst geistvolle Männer zu halten: sondern er 
verwirft den einen und liüngt dem andern an. Er fällt Ent- 
scheidungen von möf^lichster Härte, erbat Stil und Haltung. 
Dies also genau wie sein Widerpart vom pj iesterlirli-tvran- 
nischen Ufer. Er hat wie Jene die heldische Ereiferung für 
das, w^as er für gut hält, und er kann dafür sterben, aber: er 
hält k eitle Dinge heilig. Man nennt Jene, die das tun, samt 
ihrer Gefolgschaft Idealisten, im guten Gegensatz zum mer- 
kantilen Menschen, weil sie fkir eine Idee leben. Aber wenn 
sich die Heiligkeit einer Idee von heiligen Dingen ableitet, 
die an sich festliegen, so ist die daraus gefolgerte Lebens- 
haltung nicht Idealismus, sondern immer noch Fetischismus. 
Der Ableitungsgrund für die Heiligkeit einer Sache muss 
vielmehr selber ideenhaft sein, nur dann ist der Idealismus 
vollkommen und echt. Wenn Gott ein Ding ist, also etwas 
Seiendes und Bestehendes, wenn es Gott gibty — wie die 
Priester sagen — so kann Gott nicht heilig sein, und der 
Mensch, der an ihn glaubt, hat keine BeUgion; er ist nur 
Götzendiener. Der unabhängige Denker und seine Partei des 
Geistes lehnt es daher ab, sich auf Dinge zu verpflichten, die 
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nur Dinge sind. Wobei auch die psychischen Zustündiich- 
keitcn mit zu den Dingen rechnen. 

Zwischen Priester und Empörer ist daher das Leben des 
Bürgers eingekeilt^ beide bennruhigen ihn, beide bilden 
ihn» sie sind letzten Endes die vires formativae der mensch- 
lichen Gesellschaft. Eine einzige Leistung geistespolitischer 
Art niuss dem Bürger aber als V^erdienst angerechnet wer- 
den. Gegenüber den bedrückenden Tendenzen der rechts- 
stehenden Kuiturtypen bt tont er — der sich ja mit allem 
beschäi-tigen will — die Freiheit der Meinungsäusserung. 
Niemand darf um seiner Überzeugung willen gehängt oder 
entbrotet werden. Der Liberalismus, so heisst diese politische 
Richtung, bleibt ein Verdienst des Btüqgers und kann nicht 
mehr ausgeschaltet werden. Und er ist unter allen Umstän- 
den der natürliche Bundesgenosse des unabhängigen Den- 
kers. Aber schon im Aufleben dieser Gesinnung zeigt sich 
ein schlimmer Keim: wenn alle Menschen sich daran ge- 
wöhnen, alles Geistige hinzunehmen, alles als in seiner 
Art berechtigt zu dulden, — - — wie ergeht es dann dem 
Geist . . ? Die Menschen werden geschont, aber er, auf den 
es ankommt? Schreitet der Geist fort, indem er sich häuft, 
wie das Korn, oder — indem er kämpft? Indem er kämpft. 
Nicht die sind die Geistigen, die den Geist dulden, sondern 
die, welche eine Form des Geistes bejahen, scharf bejahen, 
die andere, ihr entgegengesetzte, verneinen. Es kommt auf 
Haltung und Entscheidung an. Man muss intolerant sein. 
Und hier soll gezeigt werden, wie man den Anschluss an die 
wichtigsten Entscheidungen des Geistes versäumt, wenn man 
Bürger ist. Mit Liberalismus allein ist nichts getan ; er ist nur 
selbstverständlich und schützt die Person. Es gilt die Tat. 
Man muss Empörer sein, ein Aufständischer, sonst hat man 
keinen Geist. Man darf sich nicht wohlwollend mit neuen 
Ideen beschäftigen. Am anderen Ofer stehen, darauf kommt 
es an ; den Büi^er beunruhigen, seine untreue Hingabe heute 
an diesen morgen an jenen ^^Geist^ ihm vergällen. 

Wir haben noch dem Veto edelkonservativer Gesin- 
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nungfen m begegnen, die alles Bestehende tabuieren: jenem 
Uistorismus, der einen JStaats*Zustand deswegen be jaht, weil 
gewisse sichtbare Komponenten, die zu ihm führten, eine 
lange, deutliche und deswegen „ vernünftige^^ Geschichte 
haben, und weit im Periskop eines göttlichen Zuschauers 
auch das scheinbar Unerhörteste an den gegenwärtigen^ 
Dingen einen Sinn bekommt. Gnädig mag übersehen wer- 
den, dass dann auch das Unerhörte von der Revolutionsseite 
her ^jvernünltig" wird: aber in dt m Satze, dass das Wirk- 
liche vernünftif?^ sei, heisst Wirkiiciikeit etwas anderes, 
als was der common sense — der hier einmal recht hat — 
darunter versteht. Pia tonischer Quietismus besorgte jene 
ümschaltnng von „Sein" in die Idee. Wir aber glauben, dass 
alles Wirkliche unvernünftig sei, unser Ethos verbietet es 
uns im Grunde überhaupt, dem Seienden gut zu sein. Wenn 
etwas besteht, ist, wirkt, so darf es eigentlich schon nicht 
mehr sein. Wir haben es längst überholt und wollen, was 
dartÜber hinausführt. Wirkhchkeit ist, ethisch genommen, 
das, was in jedem Augenblic-k der Erkenntnis sein Recht auf 
Dasein schon verwirkt hat. 



Der Bürger und seine Religion 

Beim Menschen kommt es nicht darauf an, woher er 
stammt, sondern, was er ist. Dass sein Handeln einen übei^ 
biologischen Sinn hat, das ist das erste, was ihn von der Tier- 
heit scheidet. Handlungen, die an den Dingen gemessen 
werden und an ihren Erfolgen an ihnen, sind biologische 
Handlungen. Aber es gibt solche, die sicli U oU aller Versuche 
nicht einbiüiügisieren lassen und deren Wert ein von den 
Dingen abgelöster ist. Und seil)st fur den Fall, dass sich 
wirklich irgend ein ferner Nutzen an ihnen finden lässt — 
den der Monist schleunigst bucht — : so bleibt das Wesent- 
liche an ihnen als Bückstand übrig, der sich im Bewusstsein 
des Handebden nicht durch Ding*Erfalge auflösen lässt. 
Jene letzte abgelöste Beziehung vom Subjekt zur Handlung 
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nennen wir Ethos, in ihm liegt der Kern aller menschen- 
würdigen Zukunfi. Das Bestehen ethischer Handlungen ist 
es, was dem Menschen ine li Wert verleiht; in ihnen liegt 
die ihrem Ziel nach dunkle, ihrer Form nach helle Über- 
zeugung, dass es auf ihn ankommt. 

Es ist bekannt, dass die Popularphilosophie des Monis- 
mus folgendes unternahm : sie subtrahierte vom Menschen 
gerade das» was ihm wesentlich ist, um Ihn ganz biologisch 
zu vet*stehen und ja keine Lücke zwischen ihm und dem 
nächsten Affen aufkommen zu lassen. Sie nahm ihn als Port- 
setzung der vorangegangenen Tierreihen, was er natur- 
wissenschaftlich gesehen auch ist, aber sie überging das, 
wurauf es bei ihm ankommt, sein Denken. Das unmögliche 
und gänzlich unwahre — weil untragische — Bild des Men- 
schen, das von ihr gezeichnet wurde, kündet sich denn auch 
als ausgesprochene Jammergestalt an. ^ 

Eine zwdte Angelegenheit, die den Menschen ausmacht, 
ist die Tatsache, dass er sich über sein Dasein wundert : und 
beides zusammen ergibt seine Religiosilät. Dass die Welt 
keine naturwissenschaftlich erklärbare Aneinanderreihung 
von Dingen ist, sondern ein Ganzes von höchst fragwürdi- 
gem Chai akter, dass sie etwas ist, was von ihm, dem erken- 
nenden Wesen, einen Sinn herausfordert, diese Tatsache 
verbindet er mit dem ethischen Antriebe in seinem Taten- 
wesen. 

Alle Weltreligionen tragen dieses Doppelthema in sich. 
Unter Weltreligionen seien hier nur die Systeme verstanden , 
in denen die Welt in dem Sinne vorkommt, in dem sie in der 
Philosophie verstanden wird: die Gesamtheit aller Objekte 
der äusseren und inneren Erfahrung. Wo Welt noch ein 
geographischer Begriff ist, da haben wir es nur mit Natur- 
religionen zu tun. Alle wirkli( Ii tiefen Konflikte in den Keli- 
gionen sind nur Verschiebungen des Akzentes von der meta- 
physisch-beschaulichen zur ethisch-tatenhaften Seite oder 
zurück. Im Brahmanentum hatte nach einem jahrtausende- 
langen Entwicklungsgange die religiöse Beschauung voll- 
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kommen über das relig^iöse Handeln gesiegt ; der Heäi^fe war 
hierein ausgesprochener Nicht'-Täter; das Ungeheuerlichste 

war erreicht: der Wert des EJandelns war verneint, nachdem 
der Vedanta-Mensch diircli eine endlose Reihe von Ent- 
täuschungen gegangen war. Darnrn verketzerte diese reife 
und sonst so unbegreiflich tolerante ReUgion auch den Bud- 
dhismus, der den Wert des Handelns wieder hob. Das Mit- 
leidsmotiv mit demleidenden Weltwesen, dasim vollendeten 
Brahmanentum gegenüber der Beschattung zurücktrat, fasste 
Wurzel und entzündete neue Taten. Daher der tiefe Konflikt 
zwischen beiden. Ebenso steht es mit dem paulinisch ver- 
standenen Christentum — bei umgekehrtem Wege — gegen- 
über dem Mosaismus. Dieser ist die konsequenteste Religion 
des Handelns und ist in allen metaphysischen Spekulationen 
primitiv, sagt wenig über das Sein der Welt; die Welt ist 
eben von Gott ^^geschafiTen^^ Das „über dem Gesetz stehen 
durch den Glauben musste ein Motiv sein, das kein Jude 
vertragen konnte. Christus selbst hat bekannthch in einer 
seiner besten Standen der Beschauung den Vorzug gegeben 
gegenüber der Eifrigkeit des Handelns. Derselbe Konflikt 
brach später wieder ans in der Mystik und dem älteren 
Protestantismus gegenüber der katholischen TatenrechtPer- 
tigung. Wo aber die Konflikte nic/it diese Färbung haben, 
treffen sie auch nicht die religiöse Grundstinuuung des 
Mensciien, sie sind theologische oder moraiistische Haar- 
spaltereien. 

Es gibt nichts Aufrührenderes, als dieses Zusammen von 
Ethos und Mythos. Denn hierin liegt das Gewaltige dieses 
Vemunftereignisses Religion : die Frage nach dem Wesen 
der Welt kann nicht Erkenntnis werden^ obwohl^ wenn sie 
es könnte, die Beruhigung fiir den Menschen die erste 
Folge wäre; die Autorität f^r das Letzte stünde unerschüt- 
tert fest. Aber der Mythos vom Weltwesen ist auch nicht 
bloss Mythos, weil er eben die verpfhchtendc Wirkung auf 
den letzten Sinn d» s menschlichen Handelns ausübt; er steht 
genau dort, wo iu der Vernunftkritik die Antinomien stehen. 
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Niemand wird die Mytholo|pe Homers, oder besser und höber 

dieDichtnngSpittelers *), als Religion ansehen : sie sind Kunst 
und rühren nur an diese eine Seite des menschlichen Wesens. 
Das Kif^entümliche und gänzlich Originale der religiösen 
Einstellung liegt viehiiebr in jener offnen Dissonanz, die pjar- 
nichts anderes sein kann, als eine solche. Es will etwas Er- 
kenntnis werden, weil Autorität für den letzten^ überbiolo- 
gischen Sinn des Handelns erstrebt wird, aber es darf und 
kann es durchaus nicht sein. Es möchte sich an die Kunst 
verlieren und harmlos werden, aber auch dieser Weg ist 
versperrt, weil die Mythologie keine beliebige ist, nicht Sage 
und Märchen, sondern grundl^ende Welt-Fragen der Ver- 
nunft betrifft. 

Von jeher ahnte man und seit über hundert .iabi en weiss 
man eindeutig, dass alle religiösen Vorstellungen, alle Aus- 
sagen über Weltsinn, Weltursprung, Weltende nicht Er- 
kenntnis sein können, ja, dass sie überhaupt garnicbt in die 
Erkenntnissphäre hineinpassen und demnach auch nicht 
einmal mit Wahrscheinlichkeit und Glauben etwas zu tun 
ha ben können. Hier liegt die Stelle, wo ein schlimmer Geistes- 
typus eingreift: es ist der einzige Beruf des Priesters^ die 
religiösen Hilfsvorstellungen zu Wahrheiten im Sinne von 
Erkenntnis umzulügen. Man versteht; damit tötet er die 
Religiosität; er unterbricht ihre ursprüngliche Struktur durch 
ein fremdes Motiv. Mit diesem gewagten und spitzfindigen 
Unternehmen nimmt er ihre Furchtbarkeit und Grösse. Abei* 
diese eigentümliche vom Priester besorgte Umlügung ge- 
schieht nicht aus bloss theoretischem Interesse. Er ist nicht 
so harmlos wie jener Gelehrte, der eine nicht-euklidische 
Geometrie schrieb. Sondern er tut dies zur Erreichung von 
Zwecken, die ausserhalb der Religion liegen und die dariun 
immer nnreligiös sind. Der Priester ist ein ökonomischer 
Mensch. Er wird bezahlt für sein Priestertum und nur fiir 
dieses, das heisst nur ftir den ümlügungsprozess. Dieser 
ist conditio sine (|ua non tür seine staatbebe Unterhaltung. 

*) ? V (Anmerkung des Herauageber«) 
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Sein Gewissen {je^enüber der Religion ist daher immer be- 
täubt. Man sehe sich einmal den Vorj^ang im Christentum 
an: das verfän;;licli< Wni tch<-n ,fglauben" kann an sich gar- 
nichts anderes bedeuten, als das blosse Haben der religiösen 
EinsteUung. Das ganze Bemühen des Tbeologengewerbes 
geht nun aber darauf aus, ihm den Sinn zu geben» den es in 
der Erkenntnistheorie hat, nämlich den eines zwar nicht ge^ 
sicherten — das wäre ja triml! — aber doch eben recht 
stark gemntmassten Wissens, ünd die Objekte dieses Wis^ 
sens, das heisst die einzelnen religiösen Vorstellungen von 
Oott, Wcltschöpfung, Weitende, Erlösung, sind mm gerade 
das, was an den 1«( ligionen das Wandelbare ist. ünd da der 
Priester diesen spit/ eingefädelten Betrug bei detn kritisch 
gestimmten Männergeschlecht auf die Dauer niclit untei- 
bringen kann, macht er sich an die geistig Wehrlosen, die 
Frauen und Kinder, und zerstört von hier aus das religiöse 
Pathos der Menschheit im Interesse der Mächte, die ihn ge- 
rufen haben. Er bindet das Religiöse an psychologische Vor- 
gänge, ^r nimmt die weichen Stellen des Menscbendaseins 
^ufs Rom und schmuggelt damit jenes verderbliche Motiv 
in die Religion, das für sie selbst verheerend und für seinen 
Auftraggeber niachtfördernd vdrkt. 

Die Aktionen f^^'^eu den Priester sind bisher immer un- 
-echt und halb gewesen. In unserer Zeit ist die kräftigste von 
der Sozialdemokratie unternommen worden. In der richtigen 
Erkenntnis, dass der Priester und seine Lehre Funktion der 
kapitalistischen Ausbeutung ist, hat sie den Kampf gegen 
ihn gepredigt. Aber das ist kein Kampf um den Gäst, son- 
dern ein Kampf ums Brot, und er geht uns hier nichts an. 
Das liberale Bürgertum wendet mechanisch seinen Grund- 
satz an, dass Jeder in seiner Fa^on selig werden könne, und 
kämpft nur gelegentlich gegen Pastorenüberhebung. Aber 
<is ist ja erst eine Erfindung des Priestertums, dass die Reli- 
gion etwas zum Seiigwerden sei ! Keinem geistigen Gebilde 
liegt diese Möglichkeit an sich al)er ferner, als ihr. Man kann 
«ait Wissenschaft beruhigen» man kann durch Kunst hese- 
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lif^en, aber Religion kann immer nur aufreiben und empören. 
Von jeher ist es das Schicksal grosser rehgiöser rSaturen ge- 
wesen, höchst ruhelose Geister zu sein. Und hier steckt eben 
das Schlimme an der bürgerlichen Toleranzpolitik. Man sehe 
sich die Zostände in unserem liberalen Bürgertum nur ein- 
mal an: es gibt kaum jemanden, der den Priester und seine 
Kirche noch ernst nimmt, die meisten verlachen ihn sogar. 
Aber wer kämpUt? Wer tritt auch nur aus der Kirche aus? 
Es gibt in der Tat heute noch keine gebildete Anti-Kirchen- 
bewegung, lind der Bürger, der sich gebildet nennt, leistet 
sich die geisU[;e ünanstäadigkeit, einem Unternehmen zms- 
pflicbtig zu bleiben, das er im Grossen und Ganzen verwirft. 
£r hält es für erlaubt, einer Gemeinschaft anzugehören, die 
wesentliche Vermisch 1 1 n <;en am religiösen Auf bau vornimmt, 
nur weil er den Grundsatz hat, Jeder dürfe glauben, 
was er wolle, und weil er es fdr einen feindseligen Akt 
halten wfLrde, aus der Kirche auszutreten. Aber es ist eben 
notig, Feind zu sein, so bitter, wie nur möglich; man 
kann nicht liberal sein, wenn es sich um den Geist selber 
handelt. 

Von wo also kommt Milte und Tat? Der Liberalismus ist 
[geistige Halbwelt und tatenlos, der Marxismus ist radikal, 
aber geistlos. Doch die Partei des deutschen Geistes soll 
geistig und tatenhaft sein. Denn man wisse, was im letzten 
Grunde denBüi^er treibt, den Priester weiter zu honorieren : 
der Priester büi^ ihm dafür, dass der Heilige verhindert 
wird. Und das ist wahrlich eine Kirchensteuer wert! Einen 
Heiligen nennen wir den letzten vollendeten Wahnnacher 
und Emstnehmer eines Beligionssystemes. Er unterscheidet 
sich vom Priester dadurch, dass er kein Geld für seine Reli- 
gion iiiuimt. Er schliefst keuie Kompromisse mit dem Kampf 
Ilms Dasein, er passt sich nicht den Forderunfi^en der Gegen- 
wart an, für ihn ist das Leben der Güter Höchstes nicht. Er 
ist Prophet, wenn er gross ist, und Sektierer in dem Rest der 
Fälle. — Erbleiche Bttrgertum, vor dieser Konsequenz! 
Nichts ist einem Vater — von Müttern ganz zu schweigen — 
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fürchterlicher, als wenn sein Sohn eine grosse Folgerung 
zieht. Nichts ist ihm überhaupt verhasster, als die Grösse. 
Der Sohn soll sich mit Geist beschäftigen und natürlich auch 
gemässigte Religion haben. Jeder anständ^e Mensch, der es 
im Leben zu etwas bringen will, muss überhaupt eine Reli- 
^on haben. Aber mit zwanzig Jahren muss er voUkommen 
eingebürgert sein. Nur der Kampf ums Dasein ist dann der 
Ernst des Lebens. Versteht man nun das grossmütige Tole- 
ranzedikt des Bürgers . . .? Wer sorgt wohl besser daFür als 
die Pastoren und das ganze Theologengewerbe auf den Uni- 
versitäten, dass alles mit Mass geschiebt und dass ja keine 
jugendliche Tatenlust Olymp, Ossa und Pelion aufeinander- 
türme ! ^^ Gehe aus deinem Vaterlande undaus deiner Freund- 
schaft und aus deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir 
zeigen will . . . — wer versteht es wohl besser, die Stoss- 
krafit dieses Imperativs mit einer Bergpredigt-Platitüde zu 
hemmen, als sie! „Hinwiederum aber, mein junger Freund, 
hat der Herr gesagt: ..." Wer sorgt besser dafür, dass die 
Religion, diese immer klaffende Wunde der Menschheit, 
besser und haltbarer bepllastert wird, als der gelernte Theo- 
loge . . .? 

Unablässig ist daher der Bürger an ihm interessiert und 
unablässig bringt er Nenzüchtungen heraus. So entstand im 
berühmten Zeitalter des Welthandels der liberale Theologe. 
Ist die orthodoxe Theologie charaktervoller Trug, so ist die 
liberale Betrug ohne Charakter« Ihr einziges Geschäft ist die 
Abflacfaung der grossen Antinomien-Wucht durch pantbe^ 
istiscbe Unzulänglichkeiten, damit auch der merkantilste 
Mensch in Ruhe sein Religiönchen haben kann. Und wie 
muckt der Bürger auf, wenn einer dieser Seichdinge vom 
orthodoxen Regime geschasst wird! Das Gelächter aller 
Geistigen wird einst über diese Propheten in Frack und 
Weste dröhnen. 

Wer aber rettet nun das Letzte und Innerste der Religion 
vor den Kirchen und Bürgern? Nur wer den Mut hat, den 
Priester wirklich aus seinem Leben auszuschalten, ihm jeden 
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Wefj in sein Haus zu verlegen, nur wer härteste Feindschaft 
predigen kann, wer keine Spur von Mystik mehr in sich 
trägt, wer keine Achtung vor historischen Mächten mehr hat, 
wer aber £thos hat und ein homo religjosusisti dasheissteiii 
Mensch von allerhöchster Vernunft* 

Das Ziel ist dnnkel, wie alle grossen Ziele, nur das nächste 
Stück Weg ist hell. Aber ein Erfolg kann gemutmasst wer- 
den: wenn die Menschheit nicht mehr wird dazu gezwungen 
sein, ihre letzte uiui tiefste Ehrfurcht auf nutzlosen Aber- 
glauben zu verscliwenden, so wird ihre Kraft frei werden 
und sich auf Zukünftiges und Grosses weifen. Es wird dann 
keinen Unterschied zwischen Sabbath und Wei^ktagen geben, 
in die der Bürger sein Leben teilt. Sechs Tage merkantil und 
am siebenten abergläubisch. Sondern jeden Tag kann der 
letzte Beruf der Menschheit drohend vor der Tür stehen, un- 
gel^ndigt von Priestern und in seiner ganzen Härte. Bas 
wirkt dann wie ein Peitschenhieb und zwingt auf unbetre- 
tene Pfade. 

Der Bürger und seine Schule 

Sokrates sagt einmal im platonischen Gorgias, dass, wenn 
ein Knabe ihn weiser machte, er es ihm danken würde ; was 
das Lachen des Sophisten erregt. Hierin steckt eine pädago- 
gischeSituation von entscheidender Art; weiser werden heisst 
natürlich nicht, in irgend einem Wissensgebiete mehr hinzu- 
lernen, sondern heisst, durch Erkenntnis in eine neueOeistes- 
haltung geraten. In dieser möglichen Lage befindet sich 
jederzeit der Zögling und der Erzieher. Keinen Augen- 
blick im Eot tsehreiten des Erziehungsprozesses ist einer von 
beiden davor sicher, dass der Geist ihn ericisst und revo- 
lutioniert. 

Wie aber steht es mit unserer Erziehung? Ist Erziehung 
überhaupt möglich, wenn einer von beiden kein ßreier 
Mensch ist? Unter frei sei folgendes verstanden: in jedem 
Menschen männlichen Geschlechtes gibt es, besonders in der 
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Jugend deiiliich fühlbar, einen W illen nach etwas, das noch 
nicht Vorstellung^ sein kann, weil das Wort noch fehlt; das 
Gewollte aber ist ein Zukunfts-Zustand, der noch ungeklärt 
ist, und die Form, in der er gewollt wird, ist nicht Lust, son- 
dern Verpflichtung. Nennen wir dies seine ethische Seele. 
Nur bei Wenigen wird sie zur bewussten Gestaltung, die 
meisten Seelen stürzen wieder ins Unbewusste zurück, geben 
den Kampf auf — und nennen dann den Bezwinger Ernst 
des Lebens". 

('arl Spitteier hat in seinem Epos l^onietheus und Epi- 
niethens diesen Kampf da rg;estellt. Prometheus ist der Heid, 
der seiner Seele treu bleibt, obwohl wir nicht erfahren, was 
in dieser Seele als Ziel drin steckt. Epimetheusaber passt sich 
an, wird König. Erbat nur noch ein Gewissen, das heisst, 
die korrekte Übereinstimmung mit den bürgerlichen Nor- 
men. Er ist ein durchaus anständiger Mensch, gewissenhaft, 
glatt und glücklich. Aber er hat seine Seele abgetan, um Kö- 
nig zu werden, während Prometheus ihr treu bleibt, aber 
keineswe^js dai iiber glücklich wird. 

Iis ist, wie gesagt, eine Eigenschaft der Jugend, dass sie 
ein klares Streben danach hat, der Seele treu zu bleiben. 
Wenn man die Jugend heilig nennt, so darf man es nicht 
deshalb tun, weil sie glücklicher ist als das Alter — was üb- 
rigens keineswegs so leichthin stimmt — , sondern weil sie 
eben jene grossen Antriebe, in denen alle Zukunft keimhaft 
geholfen liegt, noch unverkümmert in sich trilgt. Der ^Emst 
des Lebens^' ist ihr fremd. — Von wem aber wird diese Ju- 
gend erzogen? — Von einem Typus, der durchaus dem Epi- 
metheus entspricht. Denn so ist doch wohl der Vorgang bei 
unseren Oberlehrern: sie le/^en heim Antritt ihres Amtes 
einen Eid ai), dei- sie auf eint l rst st< lu lul«^ Kulturanschaming 
verpllichtet. Sie müssen zu ihi im wesentlichen bejahend 
stehen, dürfe ri sich aber natürlich liberal oder konservativ 
verhalten. Mit dieser Festlegung ist aber ihre ethische Seele 
vernichtet: sie sind von nun an Unfreie. Sie erhalten eine 
Entschädigungssumme, die ab Jahresgehalt ausgezahlt wird. 
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Dafür sind sie jeder grundlegenden Vertnderiiug ihrer 
Geiste^lialtung entzogen. Die Kulturanschauung aber, auf 
die sie verpflichtet sind, steht wiederum im Dienste herrschen- 
der Mächte, diesesStaates, dieser Religion, dieser Wirtschafts- 
ordnung, dieser bürgerlichen Sitte. Die frommgläubigere 
Form ihrer Bejahung sichert dem Bejaher einen um so höhe- 
ren Rang und eine um so höhere Entschädigungssumme. 
Demnach ist also die Situation, in der sich unsere heutige 
Schule befindet» die „fCLrs Leben vorbereiten^* soll, durchaus 
und in jeder Weise dieselbe, wie die der antiken SophisHk: 
auch sie machte, wenn wir einmal vorübergehend das plato- 
nische Bild von ihr als untendenziert voraussetzen wollen, 
den Menschen „weise", damit er vor Gericht, im liate und 
in Vollisversammlungen, die Mehrheitaufseine Seite hf käme. 
Unsere Schule macht die Jugend zu vorgeblich gebildeten 
Menschen, damit sie später im Leben ihren Platz behaupten 
könne. Das heisst aber: die .lugend wird gleichfalls entseelt. 
Die Oberlehrer sind nichts weiter, als die Verführer zum 
Epimetheus-Typ. Gewissenhaft, glatt undglttcklich solider 
Mensch sein. Wo aber liegt die sokratiscke Aufleh- 
nung^ die sich diesem Znstande entgegenstemmt? 

Von zwei Seiten aus hat sich in den letzten fünfzehn Jah- 
ren so etwas ereignet: von (Ji i . fugend selbst und von einem 
unabhängigen Denker. Das Ereignis in der gebildeten Ju- 
gend, das sich in dieser Zeit vollzog, heisst fFnmlervnqel- 
bexvegiing. Da diese im wesentlichen Trieb, Stimmung, 
Leidenschaft war, so liess sich nicht erwarten, dass sie die ei- 
gentliche Geisteslage mitBewusstsein traf. Sie war eine Ant* 
wort der Jugend auf die unerträgüche VerbUdung, die von 
der Schule kam : die Seele der Jugend empörte sich dagegen 
und schuf sich ein eignes Leben. Das Innere der Wander- 
vogelbewegung war Revolntion, war die grossartigste Em- 
pörung, die je von einer Jugend unternommen wurde, war 
zugleich der vei wegenste Betrug, der an der bedrückeiiden 
Oberlehrerkaste gelang. Es war eine Jugend, die (iie zwang- 
haften Altersklassen, in die sie eingeteilt war, sprengte, die 
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die aufgenötigten Zwän^ye des Gesellschaftslebens ihrer Väter 
von sich warf und in Karl Moonsciier (jresinnuii;; (hircli die 
Wälder stüniite. Die besten und kraftvollsten Führer der 
alten Zeit standen wenigsteos dieser Gesinnung nahe. Man 
konnte vom Wandervogel von vornherein eine klare Erfas- 
sung der Idee nicht erwarten ; es war eben Jugend, die noch 
rang und noch keine Begriffe für die wirkliche Situation 
hatte. Daherkommt es auch, dass schlechthin alles, was diese 
selbst von sich schrieb und sagte, das heisst die ganze propa- 
gandistische Wandervogelliteratur, falsch war und das We- 
sen umging. Es waren alles bürgerliche Selbstauslegungen. 
Aber der Jugend-Aufstaud war eben da. Einmal ist es ge- 
schehen, dass die Jugend sich gegen den E[>imetheiistyj) in 
Harnisch brachte. Aber: kaum zehn Jahre konnte sie so leben, 
da setzte auch schon der Verrat ei n . Die jungen Ftih rer wuch- 
sen heran und kamen selber ins Alter, wo der „Erast des 
Lehens^^ beginnt. Sie wurden zum grossen Teil sdher Ober- 
lehrer, und damit ging die Herrschaft allmählich an sie über. 
Die Jugend, die so gross und selbstbewusst gewesen war, 
wurde verkauft an die Seelenverkäufer. Der unerhörteste 
Jammer brach in sie ein, und aller Aufstand kam zum Still- 
stand. 

Die andere grosse Antithese gegen die Schule ging, etwa 
gleichzeitig mit dem Wandervogel, aber unabhängig von ihm, 
von Gustav fVyneken aus. Die Freie Scliulgemehide^ sein 
Werk, ist nicht zu verwechseln mit Waldschulen, Land- 
erziehungsheimen undähnhchenReformanstalten. Mit Recht 
ist der kleine Rulturkreis der Freien Schulgemeinde dagegen 
genau so empfindlich, wie es die Christen sind, wenn man 
ihre Religion als eine jüdische Reformsekte bezeichnet. Der 
zufällige Entstehungsprozess ist nicht entscheidend für das 
Wesen einer Sache, und Wvncken hätte die Freie Schulge- 
meinde ebenso gründen können, wenn eine Gemeindeschule 
im Norden Berlins die Stätte seiner Wirksamkeit gewesen 
wäre. Hat man begriffen, was es heisst, den Geist nicht als 
Mittel zum Kampfe ums Dasein zu missbrauchen, so muss 
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man Wynekens Werk als die einzigf in Frage kommende 
Lösung des Erziehangsproblemes anerkennen. Es ist in Zu- 
kunft nicht mehr möglich, die sogenannte Schulreform, die 

nichts als obei Hai liliches Flickwerk abhängif^er Halbdenker 
ist, ernst zu nehmen. In der Freien Schulf^f nieinde hat ein 
Mnnn von sok ratisch eni Tvp, unser einzijjer Ü bender Er- 
zieher, die Schule von Grund auf itmgedachL Das ist eine 
Tat, neben der es keine andere gibt. 

Wandervogel und Freie Schulgemeinde sti essen zusam- 
men. Aber der Wandervogel war zu der Zeit» als Wyneken 
auf ihn traf, bereits durch die Oberlehrerusurpation an sei- 
ner Seele krank. Aus seiner empörerischen Bomantik war 
eine beschanlich-yolksliederliche geworden. Nur eine ganz 
dünne Oberschicht, geistijje Ehte der Jugend, schlosssich der 
neuen Lehre von der Schule an. Denn VVvnt ken war es 
eben, der einer Schule, an der nur Unredliche und Gedan- 
kenlose nicht verzweifeln koimtea, einen neuen Öinn ge- 
geben hatte. 

Und das Bürgertum . . . ? Der Wandervogel war, von sei- 
nem Auftreten an, der bürgerlichen Fälschung unterworfen 
gewesen. Er selbst benutzte die Ahnungslosigkeit der herr- 
schenden Eltern- und Lehrerkaste, die in ihm nichts weiter 
vermutete, als einen braven Wanderverein mitfrisch freifröh- 
lichen Idealen, um über sein wahres Wesen hinwegzutäu- 
schen. Die Maske fiel, als die Geschichte des Wandervofrels er- 
schien — das erste unbür^yerliche Literaturstück über ihn — , 
und durch sie erschien auch Wyneken auf dem Plan. Die 
beiden Strömungen, Trieb und Geist, hatten sich gefunden, 
und der Kampf um die Jugendkultur war entbrannt. Dass 
der Bürger sich anders verhalten würde als im besten Falle 
liberal, war nicht zu erwarten. Die Probleme, die an seine 
Buhe stiessen, waren gar zu hart und aufregend, als dass er 
hätte mitgehen können. Zu Scharen kam das Bürgertum her^ 
beigeströmt, wenn ein Psychologist wichtige Tatsachen über 
die Ennüdun^jserscheinungen beim Kinde — nach Ge- 
schlecht, Alter, Herkunft wohlweislich geordnet — mitzu- 
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teilen hatte, oder wenn ein Dniversitätsprofessor, mit mass-* 
vollem Persöalichkeitsidcal aus[;en]stet, Vermutungen über 
die zukünft ifTe Entwicklung^ der (If utscheii Schule zum Besten 
fjab. Freili( [i, jenen Vielwissern und Zukunftsdeutera fühlt 
sich der Bürger ja einigermassen gewachsen, eine Persön- 
lichkeit aber, die etwas Entscheidendes will, wirkt auf ihn 
stets so doppelweitig wie das Wort sacer im Lateinischen: 
nämlich heilig nnd verrucht. Und da zieht er immer die 
gfoldene Mittelstrasse vor. 

In den IMngen der Schule hat der bür^rliche Libera- 
lismus das eine Verdienst: er hat den schlechten Ober- 
lehrer, ich meine den Jugendschinder, ziemlich unmöglich 
gemacht, und bei niemandem lindet man bessere Unter- 
stützung gepfen diesen sadistischen Tvp, als bei ihm. Heute 
aber ist der gute Oberlehrer auch nichts mehr wert, und 
mau kann hier wiederum nur noch radikal stehen, wenn 
man überhaupt noch an die Schule glaubt. Denn da der Ober- 
lehrer durch seinen Eid seine ethische Seele au%ebenmuss, 
kann er auch nicht mehr moralische Autoriüit sein, sondern 
nurnoch Autoritöt des Wissens. Damitaberist jede Erziehung 
ausgeschlossen, die Schule als Einheit fällt zusammen un4 
kann nurnoch geistiges Warenhaus sein, wie es die Universi- 
täten berei ts sind. Die ein zi ge Form a her , in der sie doch möglich 
ist, setzt die so k ratische Situation als Durchgangspunkt vor- 
aus: Aufhebung der Sophistik, V^erneinung des Kampfes ums 
Dasein als Hegulativ, und nun der neue Aufstieg: die Freie 
Schulgemeinde. Einen anderen Weg kann es nicht geben. 



Der Bürger und seine Liebe 

Kein Znfell, sondern eine innere Bedingtheit führte die 

Erörterung eines erotischen Themas im Zusammenhang mit 
dem eben behandelten Wandervogel-Ereignis herbei, und 
wiederum ward der Bürgerum seine Ruhe betrogen. Es han- 
deil sich um die ratsaehe, dass Jugendbewegungen von der 
An des Wandervogels kausal bedingt sind durch die An- 
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■Wesenheit von Männern, die ihr gesamtes Liebesleben an 
das eif^f^ne Opschlecht binden. 

Zunächst eine psychologische Feststell un^r. Die Sexualität 
des Menschen — dies wissen wir seit Freud — hat die 
Fähigkeit der Transformation. Sie kann durch einen beson- 
deren Prozess, den wir die Verdrängung nennen, daran 
gehindert werden» als Lust bis zu ihrem Höhepunkte zu kom- 
men. Bei einem bestimmten Grade der Steigerung kann sie 
den Lustcbarakter verlieren, in Unlast, besonders An^st, 
umschlagen, und sich nun Ersatzobjekte schalieu. Diese Er- 
satzobjtkte können für das Subjekt von quälerischer Natur 
sein, dann reden wir von Zwangsneurose, oder sie sind von 
erhebender Natur, dann reden wirvon Sublimierung. Einen 
absoluten Nicht- Verdränger, oder Wollüstling, gibt es nicht, 
ebensowenig, wie es einen absoluten Verdränger gibt« Der 
erste würde zur Huitur unfähig sein, der zweite, ein echter 
Asket, wäre jeder Liebesregung bar. Aber zwei Menschoi- 
ty pen sind in der Erfahrung dentlicb als Gegensatzpaare er- 
kennba r : die einen haben eine bejahende, liebende ,segnende, 
dankende Stimniun<j der Sexualität gegenüber; sie würden 
sie niemals, auch wenn sie ihnen Enttäuschungen bereitet, 
hintei lier mit dem grünen lilick ansehen, sie verleumden 
und verleugnen. Die andern sind immer griesgrämlich, pein- 
heb, sprechen von ^^heikeP^ und haben ein gewisses imperti- 
nentes Mundwinkelspiel, das nicht auf SexuaUtätslosigkeit 
schliessen lässt. Solche Menschen werden später Konsistorial- 
räte, Sittlichkeitsapostel und beschäftigen sich im wesent- 
lichen damit, auch ihre glücklichere Mitwelt in ihre eigne 
Sexualvergrauung mit hineinzuziehen. Denn dies muss eben 
verstanden werden: ihre Ablehnung stammt nicht etwa aus 
einem gedanklichen Prozess, aus reiner Vernunft, sondern 
sie ist nichts weiter, als die Rationahsiening ihrer Angstent- 
wicklung. Nur die Tatsache, dass ihre Sexualität im Anlaufe 
nicht Lust bleiben kann und auch hinterher nicht Nachlust, 
sondern die bekannte tristitia post, nur diese psychologische 
Zwangslage gibt ihrem ganzen Leben den ablehnenden Gha- 
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rakter. Wird ein Keuschheitsideal wirklich aus reiner Er- 
kenntnis aufgebaut — was immerhin vorkommt — so ist 
daran natürlich nichts zu rütteln, aber man merkt hierbei 
auch die ursprün^hche Güte und Dankbarkeit gegenüber 
der verlassenen Triebregung heraus. Der Verdränger aber 
ist ungütig, unklar und dabei schnüfFierisch; von ihm 
stammt die elende Tatsache, dass das Wort Sittlichkeit so 
khngt, als oh es ii^end etwas mit Sex ualität zu tun habe . Man 
kann, wie man weiss, dieses Wort überhaupt nicht mehr ge- 
hrauchen und muss zu Fremdworten greifen. 

Dem Bürger nun ist es wiederum eigen, die in seinem 
Zeitalter gerade herrschenden Ansichten über das Mass und 
die Richtung der Sexualität als durch objektive Gebote be- 
stimmte Normen hinzunehmen. Der Oberschreitcr in Mass 
und Richtung ist daher schlechterdings ^ unsittlich Der 
hberale Bürger verhält sich zum Überschreiter tolerant, hält 
sich aber für besser. Und hier steckt der Denkfehler. Sexuali- 
tät ist an sich wieder gut noch böse. Dei- Verdränger aber 
nenntsie an sich böse, weil sie ihm nicht bekommt, undlässt 
nur ein schmales Quantum frei, das er mit Teleologie ent- 
schuldigt. Unsere öffentliche Sexualmoral ist nun durchaus 
bestimmt vom Verdränger, und man muss sehr weit in der 
Menschengeschichte zurückgehen, ehe man auf gütigere 
und dankbarere Gesinnungen stösst. Ob aber nun jemand 
diese bejahende Haltung einnehmen kann oder ob er die 
der Vergrämung einnehmen muss, dies ist ganz und gar 
nicht seine Schuld und vsreder das eine noch das andere 
bttrgt für seinen geistigen Wert. Alle Wertungen des Bür- 
gers, den der Verdrängertyp nun einmal kirre gemacht hat, 
sind demnach psychologisch, das heisst subjektiv. Es gibt da- 
her nur einen Weg zum Ziel: rationalistisch sein. 

Die bisherigen Bestrebungen der bürgerlichen Sexual- 
reform waren so gehalten, dass sie die herrschende Meinung 
hie und da um ein Stuck Freiheit mehr anbettelten; sie re- 
deten gut zu unter der Begründung, dass doch diese oder jene 
Sexualbandlung nicht so schlimm sei, und schliesslich sei 
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doch alles menschlich. Aber bei diesem ganzen Verfahren 
iibersali man das Wesentliche. Wenn man warten wollte, bis 
der zufällige Sexualgeschmack der bürgerlichen Mehrheit 
«ich dazu bequemt haben würde, anderen Geschmäckern 
— die als solche gedeutet auch nur Zufälligkeiten seiukön* 
nen — Toleranz zu erweisen, so dürfte es zn einem anstän- 
digen Verhältnis zur Sexualität überhaupt nicht kommen. 
Es muss vielmehr gefordert werden, dixss Sexualität in jeder 
Richtung und in jeder Stärke unantastbar sei, sofern sie Aus^ 
druck der Liebe ist. Liebe aber ist jenes eigentümliche Ver- 
hältnis zu einem Menschen, das uns zwingt, ihn zu bejahen 
abf^^esehen von seinem Wert. Ist Sexualität nicht Ausdruck 
der Liebe, sondern vorübergehende Lust, so ist sie ethisch 
gleichgültig, wie jede andere Lnstreizung auch; sie kann in 
solchem Falle nur unter die Bubriken Hygiene, Ökonomie 
usw. kommen und muss unter diesen ebenso aiFektlos be- 
handelt werden, wie Magenfragen. 

Auf die Unantastbarkeit der Liebe also kommt es an. An- 
getastet werden darf die Liebe weder durch Verpönung und 
Strafe noch durch Toleranz. Zu ihr kann man nur anerken- 
nend stehen. Die beiden wichtigsten Objektt iiir diese Ge- 
sinnung; tJniften w^ohl sein: die freiliebeiidtii Frauen und 
die männerliebenden Männer. Für die freier gestalteten For- 
men von Liebe zwischen Mann und Weib hat sich schon 
manchesunbürgerliche Urteil eingef n nden . Man übersch ä tzte 
aber diesen ganzen Ast aus dem einfachen Grunde, weil man 
die RoUe des Weibes in der Kultur überschätzt. Vom Weibe 
kommen keine Kulturwerte letzter Begründang, und Geist 
ist — eben in letzter, produktiver Auffassung, nicht inreflek- 
tierter — sekundäres männliches Geschlechtsmerkmal. Das 
Höchste, wohin die Frau gelangen kann, ist die Liebe, und 
es ist ein AkL vollendetster Ritterlichkeit jj^egen sie, wenn man 
sie überall, wo sie liebt, als sakmsankt ansieht und im Zu- 
stande ihrer höchsten und einzigen Würde. 

W^eit schwieriger und dabei tiefer ins Menschentum ein- 
schneidend ist die Frage der mannmännlichen Liebe. Wenn 
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ich hier ein Stück von meinem eignen Forschnngsfjebiete 
hei ansgebe, ehe das Svstem hierfür noch f^anz vollendet ist, 
so geschieht dies, inri den Lesei' nur von vornhei ein daran 
zu erinnern, dass es bisher auf diesem ganzen Felde noch 
keine eigentliche Wissenschaft gegeben hat, und dass alles, 
was er darüber kennt, nur faalbgedachte Wahrnebmungs- 
iakta sind. Aach das Wahrgenommenfaaben zehntausender 
von f(Fällen^^ beweist noch nicht, dass sich darunter auch 
nur eine einzige Erfahrung befindet. Es ist geradezu eine 
Tragödie — weil nämlich Menschen darunter tu leiden 
haben — , dass das Wissen über die ma nn männlichen Liebes- 
beziehungen und deren Sinn bisher fast ausschliesslich von 
der Psjchiatrie ver breitet wurde, einer Wissenschaft, die we- 
nigstens hier vollständig versagt. Das Erkenntnisunglück 
vollzog sich so: einige Länder bestrafen unsinniger Weise 
einige sexuelle Handlungen zwischen Männern. Die betref- 
fenden Paragraphen sind wohl weniger deshalb zu verwer- 
fen, weil sie unschuldige Menschen ins Unglück bringen und 
ein Heer von Erpressern vor Arbeitslosigkeit schätzen^ als 
weil ihre Unsinnigkeit die Wtlrde des Gesetzes angreift. 
Nun hat sich bei Gelegenheit derartiger Prozesse die Psychia- 
trie (Inrin hervorgetan, an sich gesunde Menschen, die aber 
natiirlich gelegenlhch angekränkelt sein können, dem Rich- 
ter und der Öffentlichkeit als ^^Geisteski'anke", oder wie es 
milder heisst, psychisch Defekte" darzustellen, die unter 
einem „Zwange^^ handelten. Der Zwang ist natürlich nichts 
weiter, als der jedem bekannte Liebeszwang. Kurzum, die 
gesamte Aufklärung über diese Mannerart stammt aus dem 
Sachverstftndigentreiben, bei dem die Psychiater in ihrer 
Hilflosigkeit nicht immer die rühmlichste Bolle spielten. Es 
war eben von vornherein ein unfruchtbares Bemühen, den 
mannliebenden Mann als eine pathologische Abwandlung 
des frauenliebenden zu verstehen, und es ist nötig, um zu 
Klarheit und aufrechten Zielen zu kommen, ihn als tirspritng-- 
lieh zu betrachten. Damit aber ist aller Pathographie der Fk>- 
den entzogen, und wir dringen dafür mit der Erkenntnis 
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dieses Tvps in die Erkenntnis der soziolof^fisclien Struktur 
der Gattung Mensch ein. Das Ergebnis lautet etwa: der so- 
genannte ^ Homosexuelle^^ ist kein abgesprengtes Stück in 
der Menschheit, vielmehr ist er ein Sonderfall einer weit 
grösseren fibei^eordneten Gattung Mann, die ich mich den 
Typus inversus zu nennen gewöhnt habe. Die sehr verwickele 
ten Abwandlungen dieses Typus hier darzustellen, ist nicht 
der Raum, nur folgendes sei gesagt : Der Natur ist es — teleo- 
logisch gesprochen — beim Menschen das erstemalgelun^en, 
eine Tiergattung fest /u so/uilisieren, olmc Zwangs Verküm- 
merungen an gi'osseii E t ilen der Gattungsindividuen vor- 
zunehmen. Sie kommt beim Menschen ohne sogenanntes 
drittes Geschlecht aus. Ameisen, Termiten und Bienen, die 
einzigen sozialen Tiere, die ausser dem Menschen wirkliche 
Staaten bilden, müssen einen verkrüppelten Typus unter 
»ch ertragen, der sogar die Herrschaft ausübt, und kommen 
nicht dazu, den Staat als MiUd zum Geist zu benutzen. Der 
Staat bekommt absoluten Wert. Nur dem Menschen gelingt 
der grosse Sprung, dcun seine Sozialität wu J nicht durch For- 
mungen erzwungen, die die volle Entfaltung der pei-sönlichen 
Wucht, der ethischen Seele, brechen. Die Natur schuf — ich 
spreche immernoch mosaisch — zwei Mäuueraiten. die eine, 
die dem Manne verfallen ist, den Typus inversus, und die 
andere, die dem Weibe verfallen ist. fVie dieses Verfallen- 
sein zum Ausdruck kommt, ob mit frei hervorbrechender 
Sexualität, oder mit verdi^ngter und transformierter, ist eine 
zweite Frage, die nur durch die analytische Psychologie nach 
der Methode Freuds gelöst werden kann. Die den Frauen 
verfallene Männerart ist dazu berufen, die famUic zM bilden, 
der Typus inversus aber Itildet die Männliche Gesellschaft. 
Die Familie isi jt (Icmiaiiu l)t k;nint, die Männliche Gesell- 
schaft ist bisher noch jedermann unbekannt. Zwischen bei- 
den schwingt ein ununterbrochener Rhythmus, der in der 
ganzen Menschheit fühlbar ist, und diese beiden Pole, die 
von der SexualitSit geschafiPen werden, sind die letzte erkenn- 
bare Struktur des menschlichen Sozialisierungsprozesses. Wo 
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immer sich ^osse Manifestationen der männlichen Gesel- 

lunffswunsche gegenübei dein Absperrun^ysstreben der 
f ymiÜen zeigten, da manifestiert sich auch zii^jlc ich der Typus 
inv« rsus mit all seinen zahlreichen Abwandlungen. VVerdie- 
sen iVozess aus nächster Nähe studieren ^vill, der sehe auf die 
Wandervogelbewegung in ihrer starken Zeit, die, soziolo- 
gisch verstanden, nichts anderes war^ als eine zusammen- 
gesetzte Männliche Gesellschaft im Kampf gegen die Familie. 

Die Liebe ist nicht damit erschöpft, dass sie Zartheiten 
und weiche Geföhle auslöst; so etwas glauben Spiessbfirger, 
Boh^miens und schlechte Dichter. Ginge es darum bloss, 
jedem Menschen seine zärtUcben Gefühle zu sichern, so wäre 
der Kampf um die Liehe eine Angelegenlieit der blossen 
Toleranz. Der Bürger glaubte das bisher und hlieb tatenlos 
stehen, wenn er sich sein Teil gesichert hatte. Aber die Liebe 
dringt ins letzte Innere des Menschen, das nicht mehr bloss 
psychologisch ist; in ihr ist auch dem Ungeistigen die Mög- 
lichkeit gegeben, etwas anderes, als das liebe Ich, scbicksal- 
hafit ernst zu nehmen. Sie darf daher nicht mehr dem Belie- 
ben einer beliebigen Zeitstimmung überlassen werden, die 
Urteile über sie dürfen nicht Gefählsurt^le sein, und nur 
der hellste und f^jeläutertste aber darum auch kälteste Ver- 
stand ist berufen, über sie in letzter Instanz zu entscheiden. 
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Krieg und Geist 

von 

Rudolf Kayser 
I 

Dieser Krieg bedeutet das Ende der Literatur, will sagen: 
der nach innen gerichteten Tätigkeit des Geistes. Dies Örteü 
ist eine Banalitikt nur in Hinsicht auf die Ereignisse selbst» 
deren dynamische Überlegenheit über die sonstigen Inhalte 

unserer Gegenwart ja selbstverständlich ist. In Hinsicht auf 
die Literatur aber bedeutet es die Entwertung des Gewese- 
nen, auf Grund des Manf^els an schöpferischen Ekiergien^ 
an aktiven Weileti d<"ulschen SchriHiunis. — 

£s liegt mir fem, zu sagen : dieser Krieg ist ein Ergebnis 
unserer Literaturgeschichte. Doch die ursprüngliche Be- 
ziebungslosigkeit, die zwischen ihm und uns besteht, die 
Ohnmacht, zu der er uns verdammt: sie bedeuten den end- 
gültigen Bankerott jener Erziehungsmethode, die unter der 
Souvei^nitdt des ästhetischen Moments seit Jahrzehnten im 
deutschen Geiste herrscht. Wir haben nichts {gelernt, uro 
diesem plötzlichen Kriege gewappnet gegenübei zu stehen. 

* 

Deutschland-Österreich ward gezwungen, für .seine Elxi* 
Stenz bis auf den letzten Blutstropfen zu kämpfen. Warum 
ist dem Erlebnis dieser Tatsache unser Intellektualismus so 
wenig gewadisen? Man antworte mir nicht: nur diema- 
terieUe Realit&t hätte zu sprechen. Reagieren nicht sogar 
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Börsianer aut die feinste Einzelheit der Vorgänf^e und kön- 
nen im Wirtschaftlichen entsprechende Veränderungen 
hervorrufen? Woher die Wirkiuipslüsi^^keit unseres indivi- 
duellen Lebens, das sich nur durch das Aufgehen in dir All- 
gemeinheit retten kann? Die nationale Gemeinschaft, in der 
ein jeder Bruchstücke seines Sinnes besitzt, ist bedroht. Der 
einzelne Intellektuelle aber ist nicht im Stande, Angriffe, 
die Werte seines eigenen Lebens betreffen,mit seinen Mittein 
zurückzuschlagen. 

Es ist unbestreitbar, dass an dieser Situation die bisherig^e 
Unwirksamkeit des geistigen Deutschlands Schuld hat. Man 
hat aufgehört, etwas zu wollen. Man ist Berufsmensch wie 
alle anderen, und da der Beruf durch den Krieg suin- und 
brotlos ward, privatisiert man eben, soweit man nicht Sol- 
dat ist. Dies ist der Tatbestand. 

Ist es in England und Frankreich anders? Zweifellos. Weil 
es dort Inhalte gibt^ die gleichzeitig politisch und intellektuell 
sind. Ich will natürlich keiner nationalistischen Geistigkeit 
das Wort reden, bei der diese Identität von selbst besteht. 
Ich will nur sagen : Politik und Geist sind dort konzentrischer 
als bei uns, sie schwingen um gemeinsame Mittelpunkte. 
Diese Gemeinsamkeit braucht durciiaus nicht segensreich 
zu sein; doch ihr blosses Dasein geniifft, nin ausreichende 
Sicherheit zu geben, die Situationen zu < i ki iiiirn. sie zu 
lieben oder zu hassen. Diese Mittelpunkte sind für England 
sein Imperialismus, für Frankreich jener chauvinistisch-dik- 
tatorische Geist, der gleichzeitig Kunstregeln, Moden und 
Grenzpfähle bestimmen möchte. Der englische Imperialis- 
mus, von Denkern vne Düke, Seeley, Macauley propagiert, 
durch Jingoisten wie Kipling überhitzt, ward ein Programm, 
das im Positiven und Negativen Lebensangelegenheit ftir 
Staat und Individuum bildet. Der französisch^^ Geist war 
stets politisch und machte durch Schriften die licvoluiionen. 

Daher sehen Engländer und Franzosen im gegenwärtigen 
Kriege die Wirkungen jener schöpferischen Kräfte und be- 
grüssen oder verdammen ihn, je nachdem sie diese Kräfte 
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bejahen oder yememen. Sie sind die Massstäbe fttr die Be- 
deutung der Situation, die wir als gross empfinden könneii 
nui durch die Aktivitäten, die sie ei*zeugt, nicht aber wegen 
ihrer Herkunh. 

II 

Es gehört zum Wesen des deutschen Geistes» stets miss- 
verstanden zn werden. Nicht dass seine Inhalte soganzfremd- 
artige wdren — sie werden auch kaum durch nationale Eigen-» 
tfimlichkeit bestimmt — , aber: unsere Geistigkeit ist viel- 
leicht von anderer Struktur als die der übrigen Nationen 
und fordert eine andere Art des Erkennens. 

Jede Kultur als die Möglichkeit eines überzivilisatorischen 
Lebens strebt nach ihrer Formulierung. Wirerkennen solche 
als notwendig an, nicht nur aus dem naiven BedürFnis, Be- 
stehendes mit Namen zu nennen, sondern weil wir unser 
Denken und Dichten als Privatbeiten nicht ertragen, wir 
ihm vielmelu' die Kraft zutrauen, eine konturierte Kultur 
zu schaffen, und zwar die, deren Volk und Zeit bedürfen. 
Es ist nicht wahr, dass die Art einer Nation für den Schaf- 
fenden nur eine Determinante ist, sie ist auch seine Funktion. 
Der Geistige will nicht nur sich, sondern auch den Geist, 
wenn anders er nicht seinen Ehrentitel einbüssen will. In 
diesem Sinne ist er Politiker; denn gibt es eine höhere Form 
von Pohtik, als durch das blosse Dasein die Art einer Nation 
bestimmen zu wollen ? 

Es hegt uns fern, die Formulierung des deutschen Geistes 
im Sinnlich-Ästhetischen oder im Praktisch-Wirtschaftlichen 
finden zu wollen. Er ist gleich weit von Andrea del Sarto wie 
vom Taylorismus entfernt und überhaupt nicht so typisch 
und einheitlichen Stils wie etwa (und warum nicht das be- 
weiskräftigste Beispiel nennen?) der iranzösischeOeist. Dieser 
ist und wechselt in den Jahrhunderten nicht viel mehr als die 
Beleuchtung. Die verschiedenartigsten Temperamente un- 
terwirft er seiner Einheit: diesem skeptisch-weltnjännischen 
Lateinertum, das auch seine pohtische Aktivität bestimmt. 
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Der deutsche Geist hingegen ist Werden und Wollen. Das 
erschwert das ßemühen, seine Art im staatlichen Sein aus- 
zudrücken und hiermit seine si< Ii t barste und bedeutui;igs- 
vollste Formulierung zu vollzi( In n. 

Andere Kulturen prägen sicli fast restlos in ihren Staaten 
aus. Ich meine nicht in den Verfassungen — sie wechseln, 
ohne in den Tiefen zu verändern — sondern im Verhältnis 
des staatlichen Organismus zur Nation. Der Staat ist a priori 
etwas Unbewegtes, ein Zustand. Sein Streben geht nur auf 
sich selbst: er will sich in seiner Existenz erhalten. Ihm steht 
die Nation als Lebewesen, als Charakter gegenüber. Die 
An- und Ausgleichung beider ist das grosse politische Ziel 
seit der Renaissance. 

Dem deutschen Geiste ist es bis beute nicht gelungen, sich 
in ähnlicher Weise wie der französische und der englische 
Geist politisch auszuprägen. Die Forderung Lagardes, den 
Staat in einen Zustand üherzufiihren, der mit der Nation wie 
eine Haut wächst und sich ändert, hat sich bei uns am 
wenigsten realisiert. Im deutschen Reiche ist eher ein Regime 
symbolisiert ab die in ihm lebende Nation und ihre Riütur. 
So ist es kein Wunder, dass die Wege des deutschen Geistes 
und des deutschen Heicbes bislang in verscbiedenen Ebenen 
liefen. Fürchtete Nietzsche ja sogar „die Niederlage, ja Ex- 
stirpation des deutschen Geistes zu Gunsten des ,deutschen 
Reiches' Dieser Gefahr sind wir durch den gegenwärtigen 
Krieg nicht nur entronnen, sondern weit mehr ist gewonnen : 
zum ersten Male fühlen sich in Deutschland Geist und Staat 
zusammengehörig, sie sind gemeinsam bedroht. 

Aus dieser Tatsache erwachsen Forderungen fHkr die Zu^ 
kunfit. Nicht, dass ich sie als den „Zweck^^ dieses Krieges 
verkünden will. Es handelt sich vielmehr darum : das wirk- 
lich Schöpferische dieser Tage für die Zukunft zu sichern. 
Und dies ist vor allem : die gegenseitige Durchdringung der 
Interessen des Staates und des Geistes. 
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Dieser folgeusrliwerste Krief^ verj)HjcliU't jeden, der ihn 
mitkämpft, miterlebt. Ein Zeitalter geht in Blut und Vernich- 
tung zugrunde. Wäre es da unsinnig, in diesem Zuendegehen 
bereits die Keime zu einer neuen Zeit zu sehen? Trägt nicht 
jedes Vernichten den Willen zur Verbesserung in sich? Will 
nicht jedes Ereignis, sei es auch noch so materieller Realität, 
dem Geiste dienstbar sein? Wir ffihlen uns durch diesen 
Krieg fttr die Zukunft verpflichtet, auf dass die kommende 
l I iedenszeit an Würde der Kricgszcit nicht nat iistehe. Der 
geiiieiosainc tvamp[ von Staat und Geist darf nicht nur dem 
Feinde j<'v;;ennhei- Früchte traf^en. 

Es wird da raut- ankommen, im Staate nicht nur den (orga-* 
nisierten) Schutz des geistigen Lebens zu sehen, sondern auch 
seine Tat. Der politische Zustand, die andynamische Egoität 
des staathchen Daseins sei verdrängt durch die Möghch- 
Leiten des Geistes, durch sein Werden and Wollen. Politik 
als die Stationen zur Realisierung des Geistes! 

Diese Fordei ung sei nicht nur ein Programm, das um Par- 
teigänger wirbt. Es f^ilt nicht, Fahnen zu entfalten, sondern: 
die Revolutionierun^j einer Gesamtheit zu vollziehen, ihre 
gebundenen Kräfte zu erlösen und fruchtbar zu machen. 
ISichts ist unwichtiger, als das einzelne i^rinzip, das mühsam 
erfundene Schlagwort, wenn es nicht gelingt, die neue Ge- 
sinnung in den Mittelpunkt des Bestehenden zu rücken. 
Man hat gerade in Deutschland genug gesünd^t, indem 
man unzählige Parteien schuf , „geistige Strömungen*^ durch 
die Lande leitete, statt die alles Gestrige fortreissende Flut 
zu wollen. Wir waren stolz, Gedanken zu künden und ihnen 
Hymnen zu singen; doch was uns fehlte, war stets: die Ten- 
denz zur Verwirk lirhiinpf. 

Wir wissen nicht, weichen Weg dieser Krieg uns offnen 
wird, wohl aber, dass ein neuer Weg beginnt. Ihn wollen 
wir schreiten mit dem stahlharten Willen zur Tat. Wir 
machen augenblicklich die furchtbarste Schule des Aktivis- 
mns durch. Die Erfolge werden und dürfen nicht ausbleiben. 
Wir hatten uns dem politischen Leben entfremdet, seitdem 
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die uRentlichen Parteien aufhörten, Leidenschaften zu sein. 
Siebej^ingen lueliroder weniger den Sei bstmord des Tolerant- 
Seins, im Dienste des poÜtischen Geschäfts, in Verleugnung 
ihres eigenen Wollens. Parteien dulden sicb.^^ Damit ver- 
loren sie die Möglichkeit, dem Geiste zu seiner Ausprägung 
im Staate zu verhelfen. Der Geist wird nunmehr selbst 
Politik treiben und in ihr seine Formulierung finden. Dann 
werden a\uh die Verflachungen des Denk^s und die wirt- 
schaftlichen Auswüchse einer zur Blüte gekommenen Bour- 
geoisie nicht wiederkehren wie nach Deutschlands letztem 
Siege. 

Die neue Geistigkeit wird nicht im Nationalismus stecken 
bleiben, sondern wie früher das Schöpferische aller Völker 
aufnehmen und verarbeiten. Nur dass sie den Staat und seine 
Schicksale nicht mehr gleichgültig beiseite lässt und dadurch 
Gefiihr läuft, auch die Nation zu verraten. Der Geist wird 
das Blut im Staatskdrper Deutschlands werden, und diese 
Zusammengehörigkeit wiitl beider Leben bereicfaem. 
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Vom Beruf der Philosophie unserer Zeit 
für die Erneuerung des öffentlichen Lebens 

von 

Leonard Nekon 

Wenn der menschliche Geist zu hewusstem Dasein er- 
wachty treten die Fragen nach Sinn und Wert des Lehens, 
nach dem Wesen und der Bedeutung der Dinge an ihn her« 
an. In der natttrlichen Zuversicht, dass es eine hestimmte 

Antwort auf diese Fragen geben muss, traut der Mensch sich 
auch die Fähi^jkeit zu, diese Antwort zu JuiJeii. Erst wenn 
er immer wieder erfahren muss, dass er sich auf Irrwege 
verloren und in Widei sprüche verwickelt hat, stellt er sich die 
Frage, auf welchem Wege er sich denn den Zugang zu den 
notwendigen Wahrheiten erschliessen könne und welches 
denn die reinen Quellen dieser Wahrheiten sind. 

In der Beantwortung dieser Frage, die das eigentliche 
Grundprohlem der Philosophie bildet, trennen sich zwei 
Hauptrichtungen, die seit jeher in heftigem Streit miteinan- 
der liegen. Man kann sie kurz bezeichnen als Mystik und 
Sopliislik. Die Mystiker gehen von der Meinung aus, das 
Menschengeschlecht sei von Natur aus der Wahrheit und 
des (juten nnvermögend und daher auf höhere OffViibarung 
augewiesen. Diese ist erleuchteten Männern einmal zuteil 
geworden und wird nun durch Tradition von Geschlecht zu 
Geschlecht fortgeerht und dem Einzelnen tthermittelt, der 
sich ihr demütig zu unterwerfen hat. £ineauf dieser Grund- 
lage beruhende Philosophie kennt nur eine heterraiome Ethik, 
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d.h. eine solche, die ein von aussen oder von oben dem Men- 
schen auferlegtes Gesetz als für ihn verbindlich hinstellt. Sie 
gründet alle Verbiudiicbkeit auf einen fremden Willen: eine 
Autorität. 

Dem gegenübersteht die Auffassung, wonach der Mensch 
seinen Verstand rücksichtslos gebrauäien darf, wie er will, 
ohne sich an eine Autorität zu bmden. Keinem Gebot, das 
er nicht durch den eigenen Verstand rechtfertigen kann, 

braucht er sich zu unterwerfen. Denn das einzige Forum für 
die Entscheidung!; über Waiuhck und Hecht ist der mensch- 
liche Verstand. Das Mitteides Veisiandes, durcli das er seine 
l.ijtsclieidunf}en trifft, ist die Wissciiscfiaft, [jcf^fründet auf 
Krtahrung und Logik. Die Konsequenz der Anwendung die- 
ses Massstabes ist die Nichtigkeit aller heteronomen Ethik 
und die Aof hebung aller höheren Verbindlichkeit überhaupt. 
Denn aus dem Nachdenken allein, aus der logischen Re- 
flexion, kann auf keine Weise ii^endeine sittliche Verbind- 
lichkeit entspringen. Die Anwendung des Verstandes kann 
uns höchstens lehren, welche Mittel zu bestimmten Zwecken 
tauglich sind, iiiclit aber, ob diej>e Zwecke selber für uns ver- 
bindlich sind oder nicht. Der Anspruch der Fthik an den 
Menschen beruht hiernac h im lel/Aen Grunde nur auf einem 
Interesse der Mehrheit. Es ist eine blosse Sache der Klugheit, 
wieweit man guttut, sich diesem Interesse der Mehrheit zu 
fügen, und es ist lediglich eine Frage der Macht, ob man stark 
genug ist, sich über ihr Gebot hinwegzusetzen. Die Konse- 
quenz ist der ethische Anarchismus. 

Seit dem Altertum stehen sich diese beiden Richtungen- 
gegenüber. Zwischen sie tritt aber auch schon im Altertum 
eine dritte Aulf assung. Sokrates zuerst au F die Möglich- 
keit einer solchen hin. Man erörterte dauuilsdie Frage: Haben 
die ethischen Normen von Natur aus Geltung, oder beruhen 
sie auf willkürlicher Satzung? Jene beiden widerstreitenden 
Ansichten, die der Mystik und die der Sophistik, kommen 
darin überein, dass die ethischen Normen auf willkürlicher 
Satzung beruhen. Nach der Lehre des Sokrates hingegen 
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beruhen die ethischen Normen nicht auf Williiür. Denn dann 
hätten sie auch nach ihm keine Verhindhchkeit. Sokrates 
lehrte das Bestehen von ungeschriebenen Gesetzen d. h. 
von solchen, denen der Mensch sich durch seine eigene Ver- 
nunft unterwirft, die er unabhängig von aller willkürlichen 
Satzung in sich selbst findet. Wenn diese Gesetze sovielfach 
verkannt werden, und wenn ihrUrsprungausserhalb der Ver- 
nunft gesucht wird, so beruht diesMissverstftndnis nur dar- 
auf, dass der Mensch diese Gesetze nicht mit ansciiaulicher 
Klarheit erkennen kann. Die sittliche Erkenntnis ruht nach 
Sohra fes dunkel in uns. Jeder Mensch besitzt sie, aber er 
weiss nicht immer davon. Erst das Philosophieren bringt ihn 
zu diesem Wissen. So ist das Philosophieren, nach Piatons 
tiefsinnigem Ausdruck, recht verstanden ein blosses Wieder- 
erinnern. Nach dieser Lehre sind beide Richtungen, Sophi- 
stik und Mystik, im Unrecht. Der heteronomen £thik eben- 
sowohl wie dem ethischen Anaichismus stellt die 6o^tisch- 
P^toitische Philosophie das Prinzip der ethischen Autonomie 
gegenüber, d. h. das Prinzip der Selbstgesetzgebung der 
menschlichen Vernunft. 

Obgleich diese Lehre von der ethischen Autonomie schon 
früh entstanden ist, hat sie sich in der Geschichte der Philo- 
sophie nicht zu behaupten vermocht, weil Platon sie mit 
mystischen Hypothesen umkleidete« Erst durch die Kantisck- 
Fries sehe Kritik der Vernunft trat sie wieder mit wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit hervor, ohne indessen auch jetzt 
zur Herrschaft zu gelangen. 

Was für die ethischen Grundsätze gilt, trifft auch fbr alle 
anderen philosophischen Prinzipien zu. Auch hier ist seit 
altersher der Streit zwischen Mystikern und Sophisten im 
Gange. Die Mystiker berufen sich auf die Notwendig^keit all- 
gemeiner, von aller Erfahrunf^ unabhängif^er Grundsätze, 
insbesondere religionsphilosophischer Art. Da derartige Er- 
kenntnisse sich nicht aus blosser Logik schöpfen lassen, ver- 
meint der Mystizismus auch hier eine Offenbarung zur Hilfe 
rufen zu müssen. Der Sophist hingegen folgert aus der Leer- 
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heit der Reflexion, indem er die Offenbarung ablehnt, die 
Nichtigkeit allgemeiner und notwendiger Wahrheiten. 

Zwischen den beiden Anschauungen des Mystizismus und 
Skeptizismus schwanken die meisten Menschen hin und her. 
Von Kind auf ^ew6hnt, die höchsten Wahrheiten von der 
Überiieferung» der Offenbarnng und den Autoritäten zu 
empfangen, stürzen sie, nachdem sie die Unhaltbarkeit des 
Autoritätsglaubens eingesehen haben, in die ftusserste Skep- 
sis. Das im menschlichen Geiste tief angelegte Bedürfnis 
nach allf^emeinen, objektiv festsLeli enden Wahrheiten ver- 
anlasst gerade die besten unter den Skeptikern, immer wie- 
der nach solchen zu suchen. In der Verzweiflung an einer 
andersartigen Begründung unterwerfen sich schliesslich viele 
wieder dem alten Autoritätsglauben. 

Der Konflikt mussteim Laufe der Geschichte um so schär- 
fere Formen annehmen, je mehr der überkommene Auto- 
ritätsglaube ins Wanken geriet» Diese Entwicklung erreichte 
ihren Höhepunkt unter dem Einfluss der modernen Natur- 
forschung. Die moderne Naturforschung hatte die alten Au- 
toritäten auf allen Gebieten drv iiit ijschlichen Kultur unter- 
graben und ztastört; und so entstand für die Philosophie 
das grosse Problem, was denn an die Stelle dieser gestürz- 
ten Autoritäten treten sollte. Es entstand die Aufgabe, neue 
Normen an die Stelle der zerstörten zu setzen. Dies war die 
Aufgabe, die sich das Zeitalter der Aufklärung bewusst ge- 
stellt hatte. Man wollte sich nicht wieder neuen Autoritäten 
unterwerfen, sondern nur der eigenen Vernunft vertrauen. 
Insbesondere war das die Au%abe, die durch die Aanf ische 
Philosophie gelöst werden sollte. Aber diese Vernunft, die 
die Normen für dio Rultur geben sollte, wusste man nicht 
von der Reflexion zu untcrsrlieiden. Man \ erwerliselie die 
Vernunft nnt dein leeren \ t i stande, dem blossen Denkver- 
mögen. So entstand der vergebliche Versuch, die Normen 
der Wissenschaft, der Religion, der Ethik und der Ästhetik 
auf die blosse Hellexion zu gründen. In diesen Fehler verfiel 
auch Kants Kritik der Vernunft, wenn man sie nach ihrer 
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tiebteii Tendenz beurteilen will. Kants Kritik der Vernunft 
ist der grassaiti^ste Versuch, die metaphysischen Prinzipien 
auf die blosse Beflexion zu gründen ; sie ist die grdsste An* 
stren^ung, die in der Menschheitsgeschichte f];emacht wor- 
den ist, das gestellte Problem allein aus den Mitteln der Re- 
flexion zu lösen. Die neuen und fruchtbaren Keime, die da- 
neben in Kants Philosophie enthalten sind, wurden nicht 
beachtet. So befestigte sich mehr und mehr die Einsicht, 
dass die Foiiii, in der Kant versucht hatte, das Grundpro- 
blem iler modernen Philosophie zu lösen, nicht genügen 
konnte, dass die Kant 'iache Kritik der Vernunft an der Leer- 
heit der Hetlexion ebenso scheitern mussta, wie die Philo- 
sophie seiner rationalistischen Vorg^ger, dass Kant das 
ihm von seinem Voi^nger Hume hinierlassene Problem 
im letzten Grunde ungelöst hatte stehen lassen und da- 
mit den metaphysischen Skeptizismus unwiderlegt gelassen 
hatte. 

Von diesen Fehlem hat Fries die Kantische Philosophie 
befreit. Er trennt den Vei'stand, dei bloss der logischen Kom- 
bination fähig ist, scharf von der Vernunft als der Quelle 
der allgemeinen und notwendigen Walii lieiten. In der 
menschlichen Vernunft liegen die höchsten Wahrheiten auf 
religiösem, sittlichem und naturphilosophischem Gebiet, an 
und für sich dunkel und dem Einzelnen unbewusst. Nur in 
der Anwendung treten sie hervor, und nur durch Nach- 
denken können sie von ihrer ursprünglichen Dunkelheit be- 
freit und zur Klarheit des BcMrusstseins erhoben werden. 
Durch den Nachweis, dass der Mensch tatsächlich eine solche 
Vernunft besitzt, hat Fries die philosophischen Wahrheiten 
gegen alle dialektischen Zweifel sichergestellt. 

Zu dem Autoritätsglauben oder dem Skeptizismus wurdr' 
der Mensch gedrängt durch die Annahme, dass ihm ausser 
der Beobachtung und der blossen Logik keine andere Er- 
kenntnisquelle zu Gebote stände. Durch den Nachweis des 
Bestehens einer von der Reflexion unabhängigen Vernunft 
ist diese irrige Grundannahme widerlegt und alle Anmassun- 
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ffen des Mystizismus und des Skeptizismus sind in gleicher 
Weise von Hechts wegen abgewiesen. 

Tatsächlich gelang es aber der Frf>.9schen Philosophie 
nicht, allgemeine Anerkennung in der Wissenschaft oder 
gar im öiFentUchen Lehen zu erlangen. Infolge unglücklicher 
geschichtlicher Zufälle wurde sie weniger beachtet als andere 
zeitgenössische philosophische Lehren, die den entscheiden- 
den Fehler Kants gerade zum System erhoben und so dazu 
beitrufi^en, dass der alte Stroit ab^-rtiuils ciitbraante. 

Infolgedessen trat bald eine allgemeine Heaktion ein. Es 
war klar geworden, dass die logische Keliexion als Quelle 
der metaphysischen Erkenntnis unzulänglich bleiben muss, 
und dass die Reflexionsphilosophie, wie man dieses Unter- 
nehmen nannte, durchaus auf falschem Wege war. Die Folge 
war eine allgemeine VerzweiHung an der menschlichen 
Vemunfit. Diese Folge musste sich nochbesondersaufdrängen 
durch den Ausgang der grossen französischen Revolution, die 
es unternommen hatte, die Ideale der Aufklärung praktisch 
zu verwirklichen und eine Umgestaltung der menschlichen 
Gesellschaft nach den Foi (Ipiningen der Vernunft herbeizu- 
führen. Das Fehlschlagen dieser HoflTnungen schien ein 
deutlicher Beweis f tlr die Ohnmacht der menschlichen Ver- 
nunft zu sein. So setzte die grosse Bewegung ein» die man 
als Romantik bezeichnet. Es trat eine Rückkehr von den 
Idealen der Aufklärung zu den gestürzten Autoritäten ein. 
Es bemächtigte sich der Gebildeten eine allgemeine Vei^ 
achtung und ein aUgemeiner Hass gegen die Reflexion, in 
der man die Quelle aller der Übel erblickte, die die Auf- 
klai ung über die Menschen gebracht hatte; es bemächtigte 
sich ihrer die Tendenz, aus der Wirklirhkeit. die mit der 
Vernunft meistern zu können niau \ erzweifelte, zurückzu- 
kehren in das Reich der Illusionen und der Träume. Es ti*at 
ein Hang zum Mystizismus ein, eine Abwendung von der 
verstandesmässigen Kritik, der Versuch» das freie Denken 
wieder einzuschläfern. Man schätzte mehr und mehr das 
Dunkle, Geheimnisvolle und Mystisdie gegenüber dem he* 
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griff] i( Ii Riaren und wissenschaftlich Fassbaren. Es sollte 
überall wieder das Positive an Stelle des Natürlichen gesetzt 
werden i das historisch Gewordene sollte den Grund aller 
Normen in sich enthalten. Damit war eine allem gesunden 
Fortschritt feindliche Tendenz wieder heiTschend geworden. 

Diese Wendung der Dinge hatte gewissauch manche guten 
Seiten an sich. Man gelangte zu einer grösseren Schätzung 
der Kunst, ei nem lebendigeren Verstöndnis für Religion und 
Geschichte, einer tieferen Würdigung nationaler Eigenart. 
Aber es kann kein Zweifel sein, dass die Schaltenseiten in 
dieser ganzen lievvegimg überwiegen, und dass die allge- 
meine Geistcsrichtiing, die sich hier der Gebildeten be- 
mächtigte, insgesamt einen traurigen Rückschritt bedeutet. * 
Wo es darauf ankam, nach dem Gesetzmässigen, Allgemein- 
göltigen zu suchen, haschte man nur nach dem Individuellen, 
Originellen und Geistreichen. Es trat ein allgemeiner Kultus 
der selbstherrlichen Persönlichkeit ein. Und auch die Kunst, 
die von dieser ganzen Bewegung zunächst vielleicht den 
grössten Vorteil hatte, wurde mehr und mehr in eine Rich- 
tung gedrängt, die 11 ui den Mystizismus begünstigte und die 
Kunst dem Leben entfremdete. 

Hiermit trat denn auch wieder an die Stelle der erstrebten 
natürlichen Religion die Schätzung des positiven Rirchen- 
tums. Man kam zurück auf die Begünstigung abergläubischer 
Gebräuche und der Frömmelei. In der PoUtik wurden die 
Ideen dar Menschenrechte und des Weltbürgertums ver- 
drängt durch eine einseitige, die gerechte Achtung anderer 
Völker mehr und mehr aus dem Auge setzende Begünsti- 
gung nationalen Eigendünkels und Machtstrebens. Die hi- 
storische Rechtsschule triumphierte über das Naturrecht und 
sprach der Zeit den Beruf zur Geset/pebung ab, mit Grün- 
den, die, wenn sie tri ftif^ wären, für jede Zeit gelten würden. 
Während der Mangel des Aufklärungszeitalters sein Intel- 
lektualismus gewesen war, seine Überschätzung der Macht 
der reinen Wissenschaft und des Verstandes, so trat jetzt 
das Gegenteil ein: ein Irrationalismus, sei es in der Form 
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des Asthetizismus, sei es in der des Historismus. Man fraf^te 
weniger nach der Wahrheit als nach der schönen Form, 
weniger nach der Berechtigung der bestehenden Zustände, 
als nach ihrer geschichthchen Entstehung. 

So auch in der Philosophie. Man gab mehr auf originelle 
und witzige Formulierungen als auf die wissenschaftliche 
Erforschung der Wahrheit. Die Philosophie wandte sich von 
der Wirklichkeit und dem Lehen ab und verwandelte ach 
in ein blosses dialektisches Spiel mil Begriffen, ohne allen 
Ernst und Festen Hintergrund, oder man zog sich gar auf eine 
blosse Erforschung dei (Tcschichte der Philosophie /ui uck. 

Eine gewisse Gegenströmung gegen diese romantische 
Bewegung bildete sich unter dem Einüuss der mächtig aui^ 
blühenden Naturwissenschaften. Diese waren, wenigstens 
in ihren mathematischen Teilen, der einzige Zweig der all- 
gemeinen Kultur, der durch die romantische Spekulations- 
weise nicht in Mitleidenschaft gezogen war. Sie waren schon 
nach einer zu festen Methode ausgebildet, um durch die alle 
Dämme der reinen Vernunft überflutende Welle mitgerissen 
zuwerden. Aberdiese von der Naturwissenschaft ausgehende 
Gef^enströmung verfiel in dieselbe Einseitigkeit wie die schon 
früher unter dem Einfluss der Naturwissenschaft in der Phi- 
losophie entstandene Bewegunf;. Sie verfiel dem Materialis- 
mus und Naturalismus. Man hoffte^ mit Hilfe der Natur- 
wissenschaft alle Fragen lösen zu können, von deren Ent- 
scheidung schliesslich auch dieBegelun g desgesellschaftlichen 
Lebens abhängt, und durch sie, unabhängig von allen Au- 
toritäten, zu praktischen Normen {^dangen zu können. Hierzu 
sollte dann besonders die neue evolution istische Biologie 
dienen. Dieser Materialismus und Naturalismus musste sich 
indessen bald überleben, denn er truf^ den K« im der Selbst- 
zerstörung von vornherein in sich. Dieser Keim der Selbst- 
zerstörung lag nämUch in der kritiklosen empiristischen 
Grundauäassung von der Methode der Naturforschung. Die 
Konsequenz dieses unphilosophischen Empirismus ist der 
Skeptizismus ; ein Skeptizismus, der sich am Ende gegen die 
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eif^enen Ergebuihse der Naturforschun^ richten musste. Er 
führte in seiner Konsequenz zur Bestreitung der Möglichkeit 
der Naturerkenntnis überhaupt, und damit zufjieich auf der 
anderen 6eite zur Bestreitung der Möglichkeit einer Erkennt- 
nis objektiver Normen in der Ethik. 

Diese skeptischen Konsequenzen treffen daher nicht nur 
den verfehlten Versuch einer philosophischen Ausbeutung 
der Naturwissenschaft, sondern sie mussten deren eigene 
Autorität untergraben. Diese an sich selbst verzweifelnde 
Wissenschaft musste daher auch alsbald aufhören, der all- 
gemeinen, reaktionären, romantischen Bewegung feindlich 
zu sein, hnieni sie auf ihre ursfmirifjHchen Ansprüche ver- 
zichtete, zur Erkenntnis derNaturfjesetze zu gelangen, hörte 
sie auf, dem Aberglauben gefährlich zu sein. Denn eine Na- 
turwissenschaft, die nicht die in der Natur wirklich gelten- 
den Gresetze erkennen will, sondern sich darauf beschränkt, 
Konventionen zu trefiPen hinsichtlich der Art, wie es fiEkr uns 
zweckmässig ist, über die Natur zu denken, die also über- 
haupt darauf verzichtet, über die Natur zu urteilen, Mrird 
notwendig mit jedem beliebigen Aberglauben in Eintracht 
leben können. So zeigt sich denn die reaktionäre Tendenz, 
die im letzten ('»runde diesem im Namen der Aufklärung 
und der Geistesfreilieit auftretenden li^nipirismus innewohnt. 
Sie zeigt sich in aller Deutlichkeit gerade bei denjenigen 
Schriftstellern, die als die Vertreter der extremsten Linken 
der modernen Wissenschaft gelten, wie bei dem Mathema- 
tiker Le Roy und dem Physiker JDuhem. Von diesen Schrift- 
stellern ist der Ronventionalismus auf seine äusserste Spitze 
getrieben worden: Wenn wir nacb den Wahrheiten fragen, 
die in der Natur gelten, so schweigt dieWisswisehafit, die ja 
weiter nichts als ein Register terniinulogischerFesljseL/unf^en 
darstellt. Die Antwort auf solche Fraf^en gibt uns nicht die 
Wissenschaft, sondern nur die Kirche. Diese Auffassung 
findet sich allerdings so unumwunden nur bei wenigen aus- 
gesprochen, aber die Ursache bierfur liegt nicht etwa in einem 
sonderbaren Einfalldieser wenigen, sondern in einem groben 
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Manfi^el an Folfi[erichtif;kcit des Denkens bei den anderen. 
Die einzif^ bündige Konsequenz aus dem in der Wissenschaft 
heute aUgemein angenommenen Empirismus ist die Ohn- 
macht der Wissenschaft in bezug auf die Erkenntnis der 
Wahrheit. Diese Konsequenz ist fttr jeden logisch Denkenden 
so einleuchtend, dass sie sich mehr und mehr durchsetzen 
muss; was ihr auch um so leichter gelingen wird, abändere 
Mächte an dieser Entwicklung ein starkes Interesse haben. 
Es findet hier eine Kapitulation der Wissenschaft vor den 
äusseren Autoritäten statt, und heteronoim^ l 'riiizipieu treten 
wiedt r das Erbe dei sieb selbst verachtenden Wissenschaft 
an. entsteht eine grosse lück schrittliche Bewegung, durch 
die die mehrhuudertjähhge Befreiungsarbeit der Wissen- 
schaft wieder rückgängig gemacht wird. 

Man darf sich nichtdarübertäuschen, dass dieseÄnderung 
der philosophischen Denkweise in praktischer Hinsicht von 
den tiefgreifendsten Folgen begleitet ist. Ich will insbesondere 
auf einen Umstand hinweisen, der im allgemeinen noch viel 
zu wenig beachtet wird, nämlich auf den Einfluss, den die 
Philosophie der Romantik auf die deutsche Politik des neun- 
zehnten Jahrhunderts gehabt hat. Ich will für diesen luntluss 
zwei Beispiele anführen. Die Philosophie Sclieilmgs wurde, 
namentlich in ihrer späteren mythologischen Form, von 
seinem Schüler Stahl auf die Rechtslehre und Politik ange- 
wandt. Stahl ist in der Geschichte der Politik bekannt als 
einer der ersten Gründer und Führer der konservativen 
Partei in Deutschland. Er ist zu dieser Rolle gelangt auf 
Grund der Geistesrichtung, die er durch den Einfluss der 
Schellin^hen Philosophie erhalten hat. Stahl gibt eine reli- 
gionsphilosophische Begründung der konservativen oder, 
wie man damals sagte, der legitimistischen Staatslehre nach 
den Prinzipien von SciitlUmjs mystischer Philijsophie. Er 
kommt so zu seiner bekannten Lehre vom christlichen Staat, 
d. h. vom Staat als einer göttlichen Institution, deren Zweck 
in dem Seelenheil der Menschen liegt. Der Ausgangspunkt 
seiner Betrachtungen liegt dabei in einer Polemik gegen den 
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politischeil Liberalismus der Aufklärung. Diese Kritik des 
politischen Liberalismus der Aufklärung besteht bei Stahl 
darin, dass er immer wieder auf die Leerheit der Reflexion 
hinweist, auf die Ohnmacht des Verstandes, aus sich heraus 
eine Gesetzgebung für das gesellschaftliche Leben der Men- 
schen zu erzeug;en. In dieser Kritik behält Stahl Recht. Es 
war ein wirklicher Fehler der Aufklärung^ dass sie aus der 
leeren Reflexion einen Gehalt an bestimmten Gesetzen er- 
zwingen wollte. DerSchlusSy den Stahl aus dieser Kritik des 
Liberalismus zieht, ist die Lehre von der Ohnmacht der 
menschlichen Vernunft, die Leine, dass, wenn wir nicht 
der völligen Anarchie verfallen vvnllen, wir zur Autorität 
zurückkehren müssen. Die Konsequenz hieraus ist die legi- 
timistische Staatslehre: das monarcbiscbe Prinzip und die 
Lehre vom christlichen Staat. 

Vergleichen wir damit die ^anz andere StaatsaufFassung» 
auf die eine Anwendung der Hegeischen Philosophie filihrte^ 
die ilfaraistische. So verschieden die ^e^e/scheStaatsauflas- 
sung von der Stahkchen ist, so hat sie doch mit ihr das Ge- 
meinsame der Opposition gegen den Individualismus der 
Aufklärungsphilosophie. Nach Hegel ist nicht das Indivi- 
duum, sondern der Staat Selbstzweck. Der Staat ist ftlr ihn 
nicht nur eine göttliche Institution wie für Stalil auch, son- 
dern in ihm verwirklicht sich die Gottheit selber, und das 
Individuum sinkt zu dem Range eines blossen Mittels für den 
Staatszweck herab. Hiervon ist seine Lehre von der Omni- 
potenz des Staates eine blosse Folge. Diese Lehre führt auf 
eine Heteronomie, auf die Unterwerfung des Individuums 
unter die Süssere Norm des ^ objektiven Geistes^, die in Ge- 
stalt des Staates an es herantritt. 

Die il/arjcistische Lehre vom Zukunftsstaat scheint durch 
ihren revolutionären Charakter der /^e<7e/schen und zugleich 
der Stahkchen Staatsauffassung gerade entgegengesetzt zu 
sein. Es ist aber interessant, zu sehen, welche gemeinsamen 
Züge den jlfarjcismus mit einer Lehre wie der Stahlschen 
trotzdem verbinden. Das Gemeinsame der beiden an und fiir 
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sich so entgegengesetzten politischen Auffiissungen liegt in 
der Kritik des von der Aufklärung überkommenen politi- 
schen Liberalismus. Beide setzen diesem Liberalismus, den 
sie in seiner Konsequenz als Anarchismus erkennen, eine 
Auffassunfy entgegen, die das Selbslbestimmuugsrecht des 
Individuums einem inhahlich bestimmten Staatszweck unter- 
ordnet. Beide kommen so zu einem heteronomen politischen 
Prinzip. Der Unterschied liegt nur darin, dass bei Stahl der 
Staat vor allem zum religiösen Vormund der Bürger gemacht 
wird, bei Marx dagegen zum wirtschaftlichen. So zeigt sich 
hier, dass die beiden einander feindlichen Partelen, diie sich 
heute die politische Herrschaft streitig machen, die konser- 
vatiy-klerikale und die sozialistische, in ihrer theoretischen 
Begründung und damit zugleich ihrer liistorischen Entste- 
hung nach einen gemeinsamen Ausgangspunkt haben, näm- 
lich in der Reaktion gegen den aus der Aufkiai ungsphiloso- 
phie stammenden individualistischen Liberalismus. 

Der Fehler des Übergangs von der Verwerfung der wirt- 
schaftlichen Anarchie zum Postulat des Zukunftsstaates be- 
trifft übrigens glücklicherweise mehr die dialektische Form, 
in der ilfarx seine politischen Lehren begründet, als die ihm 
als Politiker eigentlich am Herzen liegenden praktischen 
Forderungen. Sowie er zu diesen übergeht, greift er zu For- 
derungen der Vernunft und nicht des Verstandes. Wenn er 
den Ziisammenschhiss der Leidenden und der Denkenden 
zu einei poliiischca Kampfgemeinschaft verlangt, so durch- 
bricht dabei offenbar sein Gerec})iip,koits;;( fühl die Schran- 
ken seines philosophischen Systems. Die Gerechtigkeit ist 
eine Forderung der Vernunft, die auf keine Weise aus dem 
Hegeischen Staatsbegriff folgt. Um die Gerechtigkeit aber, 
und nicht um den Staatsbegriff ist es Marx eigentlich zu tun. 
Wenn er daher nicht bei diesem Staatsb^riiF stehen bleibt, 
zeigt er nur um so eindringlicher dessen Dnzulänglichkeit 
und die Notwendigkeit, inhaltücbe Grundsätze aus der 
menschlichen Vernunft zum Aufbau eines politischen Sy- 
stems heranzuziehen. 
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Wie weit indessen dennoch die verhäng^nisvollen Folgen 
jenes |)hilosophischen Irrtums reichen, zeigt ein Blick auf 
das Misss crliäilnis /\vis( heii dem f^ewahigen Anwachsen der 
Sozialdemokratie und der Ärmlichkeit ihrer tatsäciilicheii 
politischen £i*Folge, zeigt ein Blick auf das Erfurter Partei- 
prof^ra mm , dessen Zwiespältigkeit in theoretischer und prak- 
tiscber Hinsicht sich in dem die Parteieinheit zerrüttenden 
Risse widerspiegelt. Es ist jene unfrachtbare» zum Partei- 
dogma erstarrte Dialektik, die aller gesunden realpolitischen 
Wirksamkdt den Weg vertritt, die besten Geisteskrid^ im 
Innern in ödem Gezänk über Ketzerricbtereien aufreibt und 
die Stosskraft der Parici nach aussen lähmt. 

Die Vergötterung des Staates, wie sie sich bei Hegel findet 
und von vielen Staatsrechtslehrern his auf die Gegenwart 
geteilt wird, führt nicht nur bei konsequenter Anwendung 
in der inneren Poütik zur Unterdrückung alles individuellen 
. Lebens, sondern hat auch auf die Beziehungen zwischen den 
einzelnen Staaten den verderblichsten Einfluss. Man erklärt, 
die Souveränität liege im Begriff des Staates und ein Eingriff 
in diese Souveräniült — der biemacb eigentlich ein logischer 
Widerspruch und also gar nicht mißlich wäre — stelle ein 
Verbrechen {ifCf^en die göttliche AVeltordnung dar. Eine der- 
artige Auffassung macht natürlich alle rechtliche Regelung 
der Beziehungen zwischen den Völkern unmofi^lirh, da es 
ein Recht ohne Beschränkung der Freiheit der Einzelnen bei 
Staaten ebenso wenig wie bei Individuen geben kann. Die 
Souveränität des Staates, die ja den höchsten Zweck vor- 
stellen soll, kommt im Gegenteil nie so deutlich zum Aus- 
druck, wie im Kriege mit anderen Staaten. Weshalb es denn 
nur konsequent ist, wenn ein gegenwärtiger Vertreter des 
Völkerrechts an einerdeutschen Hochschulesich nicht scheut, 
den Krieg geradezu als das soziale Ideal /ii proklamieren*). 

Bewunderungswürdig ist freilich die Fülle scharfsinniger 
Organisationsarbeit, die den modernen Staat zu seiner riesen- 

*) Eridi Kaufmann, Das Weien det Völkerreditt und die cbutula rebus 
•ic stantibus. 1911. 
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haften MachtFuile geführt hat. Aber die Bedeutung dieser 
Macht erschöpft sich in dem seelenlosen Zweck , einer eben- 
solchen Macht anderer Staaten das Gleichgewicht zu halten. 
Und je mehr sich alle Energie des Staates nach aussen richtet» 
um so weniger Kraft bleibt für das innere Leben des Staates 
ttbrig, dafür, diesen Staat kulturell so auszubauen, dass er 
es auch wirklich wert ist» mit einem so riesenhafiten Aufwand 
von Macht und unter so ungeheuren Opfern verteidigt za 
werden. Die Ausbildung des Mutes und der Tapferkeit auf 
militärischem Gebiet ist keineswegs gleichbedeutend mit 
einer Steigerung der geistigen Selbständigkeit und der mora- 
lischen Tapferkeit im innerpoütischen Leben. Es war be- 
kannthch Bismarck, der diese ausdrückhch als (^Zi vilcourage 
von jenen unterschieden hat. 

Dass die Völker alle iigend verfügbaren Kräfte in immer 
steigendem Masse dazu verbrauchen, sich gegenseitig in 
Schach zu halten, muss den gemeinsamen Feinden ihrer 
geistigen Freiheit über kurz oder lang die Hemchaft in die 
Hände spielen, wenn die Entwicklung in dieser Richtung 
ungehindert ihren Fortgang nimmt. Nur wenn die Völker 
der europäischen Kulturp t-meinsriiaf t sich zum gemeinsamen 
Kampf zusammenschlie.ss( n, ist auf eine günstige Wendung 
des Kampfes um die Kultur noch zu hoffen. 

Dass der Mystizismus auf reUgiösem Gebiete bei konse- 
quenter Durchführung zu einem blinden Autoritätsglauben 
Ä&bren muss, habe ich schon vorhin gezeigt. Man muss in 
der Tat mit Blindheit geschlagen sein, um nicht die seit dem 
Einsetzen der romantischen Bewegung inuner mächtiger an- 
schwellende Erstarkung des Klerikalismus zu sehen. Ranke 
glaubte noch in seiner „Geschichte der Päpste'^ ( i 834), dem 
Papist (um eine bloss historische Bedeutung für die europä- 
isclien \ Olker zuschreiben zu dürfen. Heute, im Zeitalter 
des Antimodemismus, genügt es, auf den wachsenden Ein- 
fluss des Jesuitismus und die ausschlaggebende Rolle des 
Ultramontanismus in den Volksvertretungen hinzuweisen, 
um jedem, der nicht die Augen dagegen verscfaliesst, das 
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stetige und sichere Fortscbreiten der Fesselung der Gewissen 
vor Äugen zu führen. 

Alle diese Bestrebungen, die notwendige Einschränkung 
der individuellen Freiheit auf Autoritäten zu gründen , be- 
drohen zugleich jede Greistesfireiheit überhaupt mit der Ver- 
nichtung. Die.entgegengesetzte Weltanschauung bietet zwar 
hieraus einen Ausweg. Indem sie aber jede allgemeine Ver- 
bindlichkeit leugnet, verföllt sie in den entgegengesetzten 
Fehler und treibt ihre Anhänger am Ende nur wiedei- ms 
Lager der Autorität hinüber. Die Forderung uneingeschränk- 
ter Freiheit führt auf politischem Gebiet bei konsequenter 
Durchführung zum Anarchismus. Um vor dieser verzwei- 
felten Konsequenz wenigstens ein Stück Recht zu retten, ist 
man auf den Ausweg verfallen, das Recht auf den Willen 
aller Einzelnen selbst zu gründen: Was das Volk selbst, un- 
mittelbar oder durch seine gewählten Vertreter, beschliesst, 
wird dadurch zum Recht. Die Demokratie als Regierungs- 
form ist gleichbedeutend mit der Durchsetzung des Rechts. 
Eine Volksvertretung kann hiernach gar nicht ungerecht 
handeln; denn ihr Beschluss ist ja gerade der einzige Prüf- 
stein alles Rechrs. Man lii ancht das Priiizip ilicser Doktrin 
nur hinreichend dt utlich auszusprechen, um seinen Wider- 
sinn in die Augen springen zu lassen. Trotzdem herrscht es 
in den weitesten Kreisen als unbestrittenes Dogma; und wer 
das Prinzip angreift, zieht sich leicht den Namen eines Kul- 
turfeindes und Volksunterdräckers zu. Und doch ist es oft 
gerade dieses Prinzip, das einer wirksamen Bekämpfung 
schwerer sozialer und kultureller Schäden im Wege steht, 
da sie durch die Zustimmung des Volkes angeblich sank- 
tioniert werden. Es bedarf schon eines ungetrübten Blickes 
und sicheren Urteils, um einzusehen, dass ein Parlaments- 
beschkiss, der die Geistesfi eiheit eiiii .s Volkes preisgibt, bloss 
ein bistoriscbes Dokument der Schmach und rechtlich nich- 
tig ist, und dass alle Volksvertretungen der Welt ein soziales 
I]nrecht nicht zu Recht machen können. 

Die uneingeschitokte Freiheit führt auf wirtschaFdidiem 
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Gebiet zum sogfenannten Manchestertuiii, das jeden staat- 
lichen KingrifF in das Wirtschaftsleben verwirft. Unter der 
Herrschaft dieser wirtschaftlichen Doktrin iiberliessman im 
Namen eines angeblichen Rechtes der freien Konkurrenz 
Hunderttausende von Arbeiterfemilien der Ausbeutung und 
dem Elend. Die Abweich ungen von diesem Prinzip, vor allem 
die sozialen Reformen» sind nicht der Einsicht in dieÜnhalt- 
barkeit dieses Prinzips und der Anerkennunfr des Grund- 
satzes der sozialen Gerechtigkeit zuzuschreiben, sondern 
lediglich dem ge^en das Prinzip sich schhesslich durch- 
setzenden Druck der tatsächlichen Verfiilhnisse. Was die 
sozialen Reformen ermöf^licht hat, ist nicht die bessere Ein- 
sicht der Staatsmänner in ein richtiges Prinzip, sondern allein 
die handgreifliche, gefahrdrohende Not der Massen. Diese 
Not liess sich durch keine dialektischen Künste oder über- 
liefeiten Dogmen mehr wegdisputiei^en, und der von ihr 
ausgehende Zwang war am Ende stärker als alle Doktrinen. 
Um sich ihm zu fügen, bedurfte es keines besonderen Nach- 
denkens, geschweige denn der Unterstützung seitens der 
Philosopiiie. Aber die iiirchterlichen Opfer, mit denen das 
verspätete Einleuken erkauft wurde, hätten der Menschheit 
erspart werden können, weini man beizeiten den Lehren 
einer veraiinftigen Philosophie Gehör geschenkt hätte. 

Ganz anders liegt die Sache, wo es sich um Werte des 
' menschlichen Lebens handelt, die weniger sinnfällig zutage 
treten, vor allem um die freie Entwicklung des geistigen 
Lebens, deren Wert überhaupt erst auf einer gewissen Stufe 
der Bildung eingesehen werden kann und die dah^ vor Er- 
langung dieser Bildung des besonderen Schutzes bedarf. Das 
Bewusstsi in nin diese unveräusserlichen Güter beiden Men- 
schen wac Ii/ n rufen und wachzuerhalten, ist die vornehmste 
Pfliclii (irr Philosophie unserer Zeit. 

In diesem Kampf gerät sie wieder mit der falschen Frei- 
heitsdoktrin in Konflikt. Denn auf kulturellem Gebiet führt 
diese Doktrin zu einem Prinzip der Toleranz gegenüber der 
Verbreitung aller Lehren, mögen sie noch so oiFensichtlicb 
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verbrecherischer Natur sein, ja sogar zur Duldunf^ der ihr 
entgegeDg[esetzten Fesselung der Gewissen mit HiUe des 
Autoritätsprinzips. Dieser Doktrin zuliebe bat man e$ ge- 
duldet, dass der Jesuitenorden, nachdem er bereits aufge- 
hoben war, im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts zu einer 
froher nie erreichten Bedeutung und Macht gelangt ist, und 
bald werden wir wohl in Deutschland die letzten Überreste 
des einst f;egen ihn erncliLeLcn Bollwerkes schwinden sehen. 
Einem gewöhnlichen Verbrechen, einem Diebstahl oder 
Morde f^epenüber vpr1<)ssi selbst der fanatischste Freiheits- 
doktrinär sein Prinzip zugunsten seines gesunden Rechts- 
gefühls, denn das Unrecht ist hier zu empfindlich spürbar, 
als dass man die Augen dagegen verschhessen könnte. Wenn 
aber Hunderte von Millionen mit List um den Wert und die 
Schönheit ihres Lebens betrogen werden, wenn mit Hüfe 
jahrhundertelanger, scharfsinniger Organisationsarbeit ihr 
Gewissen geknechtet, ihre Seele gemordet und ihr Leben 
gescliaiidet wird, ohne dass sie das Unrecht empfinden, weil 
sie üherredet werden, eben das bedeute ihre wahre Freiheit 
und das Heil ihrer Seele, — dann beruft sich der Vertreter 
der Toleranz auf das Prinzip volenti non fit injuria" und 
schaut mit verschränkten Armen zu. Denn das Bedürfnis 
nach geistiger Freiheit ist ja im Bewusstsein der unglück- 
lichen Opfer noch nicht erwacht, ihr Verstand hat diese Idee 
nicht in sich aufgenommen, — also haben sie auf Gedanken- 
freiheit keinen Anspruch, wohl aber ihre Hirten auf die Frei- 
heit, ihnen die Freiheit zu rauben. So lässt es das Prinzip der 
anarchischen 1 reiheit zu, dass die Menschen zu einer Herde 
zusamniengetrieheri werden. 

Aus deniselbeii Prinzip des „laisser faire, laisser aller" 
geht mit Notwendigkeit die internationale Anarchie hervor, 
die den wahnsinnigen Satz ^^si vis pacem, para bellum" als 
der Staatsweisfaeit letzten Schluss einem technisch ebenso 
vollkommenen wie philosophisch irreleiteten und ethisch 
desorientierten Zeltalter hat aufvliikngen können. Wenn es 
keine von der Willkür unabhängigen Rechtsnormen gibt, 
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ist in der Tat nicht einzusehen, auf welcher Grundlage sich 
ein wirkliches Völkerrecht errichten liesse, und wie es^ 
selbst wenn sdne Gesetze einmal festständen^ zu wirksamer 
Geltung gekracht werden könnte. Es bleibt nur übrig» kdnen 
Staat in seiner Souveitaität zu beschränken, und es damit 
dem Znfen zu überlassen, wie die Völker ihre Interessen- 
konßikte aus^rleichen. Tatsächlich geschieht dies daiier in 
der Flegel durch angedrohte oder offene Gewalt, und es ist 
nur ein gütip^ps Geschenk des Schicksals an dii" Menschheit, 
dass sie überhaupt Zeiten erlebt, in denen der Krieg nicht 
offen ausgetragen, sondern nur angedroht und vorbereitet 
wird . Es ist lediglich ein glückliches Spiel des Zufalls, dass 
die sittliche Entwicklung der Menschheit hinter dem Ausbau 
der Kriegstechnik nicht noch mehr zurücksteht. So gross 
auch die Schuld Einzelner hier sein mag, so ist es doch nicht 
abzustreiten, dass in dieser Entwicklung eine entscheidende 
Holle dem tragischen Dilemma zufällt, in das uns eine 
törichte Philosophie verwickelt hat. So lange die Menschheit 
die Vernunft mit dem blossen Verstände verwechselt, so 
lange sie nur die Wahl zu haben glaubt, ob sie dem Gebot 
eines höheren Willens ihre Freiheit zum Opfer bringen oder 
sich in ihrem Wahrheitsbedürfnis durch die leere Logik ab- 
speisen lassen soll, so lange sie in Gewissensnot zwischen 
Autorität und Skepsis hin und her getrieben und zerrüttet 
wird, ebenso lange wird auch eine wahrhafte und befreiende 
Lösung ihrer Probleme eine Utopie bleiben. Erst wenn man, 
nicht nur hier und da unter dem Druck der zufälligen Um- 
stände, sondern bewusst und allgemein der Vernunft im 
Leben der Einzelnen und der Völker die Führunp^ anver- 
traut, wird es möglich werden, dass die Menschheit ihre 
Vervollkommnung selbst in die Hand nimmt und den Be- 
weis ihrer Mündigkeit erbringt. Freilich liegen die notwen- 
digen Erkenntnisse dunkel in der menschlichen Vernunft, 
und es bedarf ernster imd ehrlicher Arbeit des Verstandes, 
um sie zur Klarheit des Bewusstseins zu erheben. Diese Ar- 
beit ist die Au%abe der Philosophie, wie sie von Fries klar 
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und deutlich aus(j;esprochen worden ist. Wie tief die Platon- 
ische und cli(* Frf>.9sche Philosophie in ihrem innersten Wesen 
verwandt sind, erkennen wir an der königlichen Stellung, 
die Piaton der Philosophie in seinem Idealstaate einräumt 
und die ihr mit Notwendigkeit zufallen muss, wenn einmal 
die klare Frie^he Lehre von der menschlichen Vernunft 
zur allg^emeinen Anerkennung gelangt ist. 

Die Philosophie der Romantiker und ihrer Epigonen hat 
in dem Jahrhundert ihrer Herrschaft ihre Unfruchtbarkeit 
und Ohnmacht genugsam bekundet. Sie hat den Ansprach 
verwirkt, dass ihr die Führung im wissenschaftlichen und 
öffentlichen Leben noch einmal anvertraut werden könnte. 
Sie hat sich durch ihre Unfruchtbarkeit in Bezug auf alle 
ernsten, die denkende und handelnde Menschheit bewegen- 
den Fragen selbst ihr Urteil gesprochen. Sie hat auf den 
grossen Beruf verzichtet, der der Philosophie in der Ge- 
schichte der Menschheit zukommt, auf ihren Beruf als Be- 
schützerin der Geistesfreiheit und als Hüterin der Autonomie 
der Vernunft. 

Ein Ausweg ist hier nur möglich durch die Rückkehr zur 

kritischen Philosophie, nur möglich dadurch, dass ruau den 
Gnindfehler beseitigi, der in der Nichtunterscheidunf^ der 
Vernunft von der Reflexion liegt. Die Aufklärung dieses 
Unterschiedes ist der Ausgangspunkt der grossen Reform der 
Philosophie, die Fries begründet hat, und es kommt nur 
darauf an, dieser Fne^schen Entdeckung allgemeines Ver- 
s^dnis und allgemeine Anerkennung zu verschaffen, um 
den wirklichen Mangel der Aufklärungsphilosophie zu he- 
heben und damit zugleich die Wurzel der durch ihn veran- 
lassten reaktionären Gegenbewegung zu zerstören, unteir 
deren wathsendtm Einfluss wir noch heute stehen. 

So soll uns die kritische Philosophie wieder dazu verhelfen, 
gegenüber allen falschen T. ehren von der Ohnmacht der 
menschlichen Vernunft eine Lehre des Selbstvertrauens der 
Vernunft in ihre Kechte einzusetzen. 
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R echtsphilosophie 

von 

Kurt Peschke 

Eine Wissenschaft um des Wissens willen ademt uns nicht, 
uns Denkenden einer tatenfrohen Gegenwart. Brauchbar 

müssen unsere Wahrheiten sein, unserem Willen sollen sie 
helfen oder zum mindesten unserem Geniessen. Da i um stür- 
zen wir nicht w issbegieri^j ;nif jede erlern bare Lehre, sondern 
fragen erst nach ihrer Absicht und dem Lohn ihrer Weisheit. 
Kur das Wissenswerte sei uns der Eri^enntnis wert! 

Mit diesem Vorurteil gehen wir auf die Gedanken ein, die 
als Rechtsphilosophie Anspruch auf geistige Bedeutsamkeit 
erheben. 

* « 
* 

Wer deutsche Rechtswissenschaft in Theoi-ie und Praxis 
kciiiit, und zufällig auch deutsche Rechtsphilosophie, wie sie 
in Lehrbüchern und Kollegs vorgetragen wird, dermuss ge- 
stehen, dasseine tiefe innere Notwendigkeit die beiden nicht 
verbindet. Die sogenannte philosophische Bechtsbetrachtung 
wirkt wie eine ttberflassige Dekcn^ation an dem soliden Ge^ 
h^nde der Jurisprudenz. Ihre offiziellen Probleme, der Ur- 
sprung des Rechtes, der Begriff des Rechtes, die Geltung des 
Rechtes, und andere ähnliche, werden herzlich gleichgültig 
in dem Augenblicke, in dem praktische Rechtsfragen Ant- 
woi t erheischen. Offen gestanden: dem Juristen ist Rechts- 
philosophie ein müssiger Geistessport nicht erusthafibeschäf- 
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tigtei Doktrinäre. DasScblimme ist: Der Fachbanause hat 
Becht — i^enüber dieser Philosophie, die Platz in seinem 
Fache beansprucht. 

Wer Recfatsphüosopbie als Notwend^keit begreifen und 
be^iflicb machen will, muss über den Irrtum hinwegkom- 
men, dass sie als Eingang oder Ausklang der Wissenschaft 
vom geltenden Recht leben könne. 

Die Absicht derRechtsj^clahrtheit ist durchaus praktisch. 
Nicht em Wissen, sondej n ein Können soll ihren Jüiix;ern 
vermittelt werden ; richtip^er Anwe ndung der anerkannten 
RechtssätzeaufdievielgestaltigeWirklichkeit:die$emZwecke 
dient das erworbene Wissen. ^^Das" Recht, mit dem sich so 
gut philosophieren lässt, existiert für die Jurisprudenz in 
Wahrheit nicht. Aber das Recht, wie es zu dieser bestimmten 
Zeit, an diesem Orte, in diesem Staate als verbindlich vorge- 
schrieben ist, das verlangt der Jurist zu beherrschen. 

Wer sich mit konkreten Tagesfragen beschäftigt, ist 
leicht geneigt, jede etwas all^t nieinere Betrachtung als phi- 
losophisch zu verehren. Aber die Kechlbbc^rifFe logischer 
WeiU' ,srh\vph( n iiirhi losgelöst vom Boden der Rechtswissen- 
schaft in dei^ Luit, nur aus dieser empfangen sie Inhalt und 
Zweckbestimmung. Das Problem der Kausalität in Straf- 
und Zivilrecht — Bibliotheken ((rechtsphilosophiscber^^ Wer- 
ke haben es ein ffkr alle Mal zu lösen versprochen. Und doch 
vermag kein rechtsphilosophischer Standpunkt*^ die gesetz- 
gebenden Faktoren eines Landes zu hindern, ftkri/teses Recht, 
ftlr dieses Gesetzbuch, für diesen Paragraphen dem Wörtchen 
verursacht" einen anderen Sinn unterzulef^en als die reine 
Logik. Schweigt authentische Interpretation, fülirt aber 
philosophische Auslegung des Ivausalbegi iÜes zu praktisch 
unmöglichen, der Tendenz des Gesetzes widersprechenden 
Resultaten, so muss der Jurist, seiner PBicht getreu, sich 
nach seinem Rechte, nicht nach seiner Philosophie ent-» 
scheiden. 

So steht es um all die tiefsinnigen Definitionen über ^^das 
Recht ^^denStBaV\ „das Eigentum „die Persönlichkeits- 
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rechte " usw . , Begriffe, wohl geeignet, die Menge der Rechts- 
vorscliriitt n /u systematisieren, nicht aber, aus innerer lo- 
gischer iNotwendif>keit geltendes Recht zu erzeur|rn. Eine 
allgemeine Rechtslehre, eine Wissenschaft von dea Grund- 
begriffen ,(des^^ Rechts bat immer nur soviel Daseinsberecb^ 
tigatig, als sie der Erkenntnis einer konkreten Rechtsordnong 
dient; sie ist insoweit notwendiger Teil der Jorisprudenz; 
ihr den Namen ffBechtspbilosopbie^^ zu vindizieren fehlt 
jeglicher Anlass. 

Dieser Satz gilt ebenso von der historischen Kenntnis der 
Rechtsentwicklung. Die philosn[)liische A hiuingslosigkeit 
der Farlif^t lehrten nennt Philosoplne ein Sannneln und Ka- 
talo^isieien zeitlich und örtlich niög liehst weit entfernter 
Rechte ; das Ergebnis dieser Faktenhäufung präsentiert sich 
uns als ^Entwicklungsgeschichte des Rechts^^ als Erkennt- 
nis seiner philosophischen Redeutung. Ob die Philosophie 
hiervon gewinnt, bleibe vorläufig dahingestellt; der Rechts- 
wissenschafi;, die Regeln ftkr das Handeln jetzt lebender 
Menschen sucht, hilft Kenntnis abgestorbener oder anders 
gewachsener Rechte nichts. Gleichgültig kann ihr sein, wie 
dasGutachten der Geschichtskeniier über dieRoUe des Rechts 
in der Menscbheitsentwicklung lautet. 

Jeder rechtlichen Vorschrift schwebt ein bestiinniter 
Zweck vor. Nahe liegt hier der Irrtum, dass wohl die Ge- 
setze, gewissermassen die Ausführungsverordnungen der 
obersten Zwecke jedes Rechtes, difTerieren, aber diese selbst 
bleiben mtlssen; and sie aufzufinden und so Jurisprudenz zu 
einer logisch geschlossenen Wissenschaft zu erheben, das, 
meinen schon An%eklärtere, sei Rechtsphilosophie. 

So soll der Zweck der Strafe dem Richter den Weg zur 
richtigen Auslegung der Strafgesetze weisen. Nun, nichtdass 
die Gelehrten sich bisher über diesen Zweck in ihrer ^^Straf- 
rechtsphilosophie^^ nicht einigen lc( muten, entsrheidet, son- 
dern die positiven Strafbestimmungen selbst, die eben beim 
besten Willen sich nicht unter den Hut eines Zweckes brin- 
gen lassen. Hier hat Vergeltung, hier Abschreckung, dort 
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der Prävention sgedanke, dort gar kein Gedaiik« , eine her- 
gebrachte Dummheit, gewirkt, um diese oder jene Begelung 
desStrafkodex, des Strafverfahrens, der Bestrafungsordauii- 
gen za zeitigen« Es ist einfach eine Naivität, so verschiedene 
Rechts^tze wie aus einem aliweisen Hirn entsprangen sich 
auf einen obersten Zweck konzentrieren zu lassen. Ziele des 
Rechtes setzen die Gesinnungen derer, denen die Macht zur 
Rechtsschaffnng ge^^eben ist. Es erwuchst ans dem Streit um 
die Herrschaft kämpfen lIci Parteien aus ganz unberechen- 
baren, oft gar nicht mehr nachweisbaren Einflüssen, zuweilen 
eines Einzelnen. Und diese Tendenzen, welche der Jurist 
erfassen und ins Leben überftihren soll, unbekümmert um 
seine private Meinung — sonst hat alle Gesetzgebung keinen 
Sinn — widerstreiten sich natürlich häufig, sind bisweilen 
nicht mehr zu finden oder noch nicht kiar zum Durchbruch 
gelangt. Aber nicht allgemeine Theorien, sondern die Ten- 
denz dieser speziellen Rechtsordnung leitet die Wahl, und 
die berflhmten drei Worte des Gesetzgebers schaffen oft ent- 
setzliche Klarheit. 

In der Re^^el will der Rechtsphil osopli, der so den Zwecken 
des Rechtes nachjagt, nicht nur Erkenntnis des geltenden 
Rechtes gewinnen, sondern zugleich das richtige Recht, das 
Recht, wie es sein soU, aufdecken. Diese Aufgabe der Rechts- 
philosophie ist aber ganz anderen Geistes als jene, deren Be- 
deutungslosigkeit uns hier aufgegangen ist; beide vereinigen 
zu wollen, ist ein Zeugnis logischer Verwahrlosung. 

* * 

Verlangt die Wissenschaft vom geltenden Recht nicht 
nach einer Rechtsphilosophie, so doch die Philosophie nach 
einer Philosophie des Rechtes. 

Auch in der Philosophie hat ein dem Geiste abholdes 
Wissenscbaftlertum unmögliche Aufgaben und Beschrän- 
kungen ins Auigabenlose als Absicht dieser Geistestätigkeit 
verkündet. Alles, was über Wissenschaft hinausgeht, wird 
als Geistreichelei abgetan, nur die Fachwissenschafiten soll 
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Philosophie eröffnen oder abschÜessen, die Umtaufung 
^ Wissenschaf tslebre*' besagt alles. 

Philosophie — sie ist mit nichten eine wissenschaftliche 
Aufgabe wie andere auch, mit Erfahrung; und BegrifFsbe- 
stimmoiig jedem Fleissigen za lösen. Die Erkemitniskritik, 
deren missyerstandene Lehren eigentlich diese unglückliche 
Identifizierung von Philosophie und „ allgemeiner Wissen- 
schaft" verschuldet haben, berührt die Methoden und Er- 
gebnisse der Einzelwissenschaften nicht. Jede Wissenschaft 
muss die allgemeinen Begriffe der Logik, die Kategorien, 
die Denkformen von Raum und Zeit annehmen; mit ihnen 
baut sie auf, und es ist ihre Voraussetzung, dass sie an ihren 
Voraussetzungen nicht zweifeln darf. Gerade weil wissen- 
schaftliche Erkenntnisse da sind, mit zwingender logischer 
Gültigkeit, trieb es einen philosophischen Geist zu der Frage : 
Wie ist so etwas möglich? Der Sinn dieses Zweifels an der 
Erkenntnis ist aber ein ganz anderer als der der Wissen- 
schaften, die mit der Erkenntnis in die EHahrungswelt ein- 
dringen: er verfolgt ein überwissenscliaftliches Interesse. 
Denn ob man bekennt, unsere Vernunft sei begrenzt, was 
sie vermittele, sei nicht das Erste und nicht das Letzte, oder 
ob man behauptet, wir können hinter den Vorhang der Er- 
scheinungen sehen, oder ob man als Realist sagt, der Vor> 
bang sei nicht da, die Welt sei so, wie sie erscheine, das ist 
keine spezielle wissenschaftliche Entdeckung, das ist ein Ur- 
teil über den Wert der Erkenntnis ftlr den Sinn des mensch- 
lichen Lebens überhaupt. 

Die Bedeutung der Wirklichkeit ftlr den Menschen, des 
Subjekts für das Objekt festzusetzen, dies ist das Trachten 
aller grossen, lebendigen Philosophien, aller Kehgioueii, 
jener popularisierten Philosophien. 

\un ist Erkenntnis aber nin eine i5eit(\ nicht einmal die 
ursprünglichste und wichtigste, menschlichen Wesens. Noch 
mehr verlangt es uns, Gefühl und Willen nach einem Bilde 
des Ganzen zurichten. Es ist ein schöner Wahn, als geruhige 
Beschauer den Fluss des Lebens an sich vorüberziehen zu 
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sehen. Ein jeder steht mitten darin, spürt Neigung und Ab- 
neif^ung^muss Ziele sichten, um nicht haltlos ein lierzutreiben. 
Die unerbittliche Frafje: Warum? zwingt, jeden Zweck, der 
der Verwirklichung wert empfunden wird, von einem nächst 
höheren Zweck abzuleiten, diesen wieder von einem nm- 
£eissenderen, C&bergeordneten, und so würde die unendliche 
Rette nie zu Ende gedacht werden, wenn nicht die Not« 
wendigkeit des Entschlusses zum Handeln einmal Halt ge- 
böte und den letzten obersten Wert als keines Beweises be- 
dürFtig anerkennte. Hier traten die A\lten mit Metaphysik 
und lieligion hilfreich heran, sie suchten sich den Sinn dieser 
Welt zn beweisen, und so nebenbei ergab sich daraus der 
höchste Zweck nienschÜcheiiTuns. Kant wies der Erkennt- 
nis den umgekehrten Weg, vomSubjektzumObjekt ; Nietzsche 
— immer noch missversteht man diese gewaltige Tat neuerer 
Philosophie — enthüllte schonungslos die Abhängigkeit der 
sittlichen Werte vom schöpferischen Willen des Menschen. 
Wir wissen jetzt: die Ethik, das bisher so kritiklos geübte 
Predigen irgendeiner Moral, war überall a priori da; diese 
beweislose Anerkennung höchster Ziele ist es, aus der die 
philosophischen SysLeme der Welt in ihrer vorgeblich so rein 
verstandesmässigen W^iderspruchslosigkeit herausspringen. 
Weltanschauung gleich Metaphysik) ist im Grunde nichts 
weiter als Projektion der sittlichen LebensauF^Eissung eines 
Subjektes auf das Objekt. 

Wir müssen uns freimachen von der dünkelhaften Be^ 
schi^nktheit, dass jede Denktätigkeit dem Menschen nur 
dann fromme, wenn sie allgemeingültige, wissenschafdiche 
Resultate liefere.- Die Philosophie, diese für das Leben un- 
erlässliche Gedankenarbeit, ist nicht Wissenschaft, kann sie 
nicht sein. Wäre es so, dass die Objekte uns allen die gleichen 
Wertgefiihle einflössten, so wäre eine gleiche Philosophie für 
alle njöglich. Abei* — zu unserem Glück — diese Gleich- 
artigkeit der Gesinnung fehlt. Wem dieses Leben schön und 
daseinswert erscheint, dem vermag kein Pessimist logisch 
zu beweisen, dass wir in der schlechtesten aller denkbaren 
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Welten leben. Wer sich als Werkzeug überirdischer Ziele 
fühlt, dem kann niemand demonstrieren, dass er am seiner 
selbst willen oder greifbarer irdischer Ziele weg^en hier atme 
tmd wirke. 

Der Kampf um die Weltanschauung ist ein Streit der 

Persönlichkeiten ; das letzte Ziel einer jeden ist ein Glaubens- 

bekenntnis, und so viele höchste Werte aufgestellt werden 
können — das kann täglich neu gcscbehn — so viele Philo- 
sophien gibt es, neben- oder vielmehr gegeneinander. Wir 
brauchen eine Weltanschauung, nicht damit wir denken, 
sondern damit wir leben können. 

Nur auf dem Boden einer schon gewonnenen Weltan- 
schaunngkaun Rechtsphilosophie erwachsen, dort aber muss 

sie erstehen und massgebend werden für einen nicht un- 
wesentlichen Teil unseres gesamten Daseins. Denn das gel- 
tende Recht zwingt den Staatsbürger, von Maehiliabera 
gesetzte Zwecke zu verwirklichen. Jeder Zweck steht aber 
der Bewertung frei durch eine den höchsten Zweck er- 
schliessende Philosophie. Rechtsphilosophie ist Lehre vom 
Recht, wie es sein solly nicht wie es ist oder war. Rechtsphi- 
losophie — das ist Politik im umfessendsten Sinne. 

Zwei Au%aben ergänzen sich in der Idee einer jeden 
Rechtsphilosophie: kritische Wertung des geltenden Rechts, 
und voluntaristische Zwecksetzung für das Recht der Zu- 
kunft. 

Nicht ohne Schaudern sehen wir jetzt, wie weit die ge- 
lehrte Rechtsphilosophie diese Auf];a}>e \erkaniit hat; wie 
sie, in beständiger Angst, unwissenschahUch zu erscheinen, 
Kraft und Saft eingebüsst hat und zu einem armseligen 
Spiele geworden ist, mit dem man keinen Hund mehr vom 
Ofen locken, geschweige denn ein Recht und einen Staat 
reformieren kann. Auch dadurch lässt sich die Wissen- 
schafdichkeit nicht retten, dass man alle möglichen Ideale 
nebeneinander stellt und fiar jedes die passende Reehtsphi- 
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losuphie konstruiert. Werseiber mit leidenschaftlichem Wil- 
len nach einem Sinn dieses Lebens strebt, wird mit solch 
blutloser Unparteilichkeit keiner der ihm innerlich fremden 
Rechtsphilosophien WirkungsMiigkeit verleihen können. 

Dem Irrtum sei gleich vorgebeugt, als gelte es nur, eines 
der Programme unserer pohtischen Parteien herzunehmen 
und mit philosophischen Schlagworten zu verbrämen. Ach 
Gott, dazu eignet sich keiner dieser Majoritfttsbeschltksse, 
die, allen möglichen Zwecken entsprangen, nicht um eines 
Ideals willen, sondern zur Anlockung der lieben Wähler 
a ufgeba u t s 1 1 ul . I ni iii < i b in — in diesen Streitrufen pol i tisc h ea 
Kampfes steckt oh noch mehr wahre Rechtsphilosophie, als 
in sämtlichen professoralen Lehrbüchern. Es ist hier wie in 
der Philosophie überhaupt: Die fortwirkenden Ideen, die 
eigentlichen Geistestaten» entstammen nicht der Zunft der 
Gelehrten, sondern unabhängigenAussenseitern, leben weiter 
im Herzen der Denkenden aller Volksschichten. Stellung- 
nahme zu den grossen politischen Problemen» die den Mit- 
lebenden bewegen, erwartet vom Rechtsphilosophen das 
Volk. Seinen tiefsten, dunkel geahnten Bedürfnissen ent- 
spricht eine Philosophie des Rechtes, wie wir Unwissenschaft- 
lichen sie ins Leben rufen möchten. 

Dies sei unser Bekenntnis zum Leben und zum Rechte: 
Auf dieser Erde erüiült sich unser Schicksal ; nicht fühlen 
wir Freien uns als gehorsame Jünger einer Hinterwelt» 
deren Befehle irgendwelche Autoritäten hier verkünden. 
Nur was der souvei^ne Geist als richtig und gut anerkennt» 
sei der Leitstern unseres Wollens. 

Wir beugen uns auch nicht vor der herrschenden Ansicht 
iiiid dem Trumpf der grossen Zahl. Fort daher mit jener 
elendesten aller Rechtsphilosophien , die, in dem wissenschaft- 
lichen Mantel der historischen Bechtsschule, die Impotenz 
zu schöpferischer Politik als Lehrsatz verkündet, üidem sie 
die K Volksüberzeugung'^ zum Massstab aller Werte erhebt. 
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Nicht der Advokat der irrenden Menge sei der Rechtsphilo- 
soph, sondern ihr Richter! 

Grosse Ziele erfordern einen langen Willen. Wir hüten 

uns vor der Torheit jener Populai pliilosoithen, die ein Ideal 
(z. B. drii ewigen Frieden) desliaib als abgetan verhöhnen, 
weil die Wirklichkeit imriK i wieder das Ge^jenteil produziert. 
Wohl erwägen auch wir die Kategorie des Rönnens, weisen 
Utopien zurück, die der menschlichen Natur widersprechen, 
sehen ein, dass ein uns unsympathischer Zustand sehr wohl 
auf dem weiten Wege zum Zweck als taug^Uches Mittel wieder 
geheiligt werden kann, aber unsere Politik erschöpft sich 
nicht in den Forderungen des Tages. 

Unsere Ziele sind nicht so kurzlebig wie die Individuen, 
aber sie müssen so sein, dass jede Generation von neuem 
danach trachten kann. Dunkel ist des Menschenf^eschleehtes 
Anfanrr und Ende; wir fraj^en nicht mehr da draussen an, 
welchen Zweck es hat; aus uns selbst liolen wir die Werte 
und lej^en den Sinn in dieses Leben. Sinnlos aber wäre es, 
irgend einen Zustand künftiger Geschlechter als Abschluss 
sittlichen Ströhens der Lebenden zu bezeichnen. Wir den- 
ken hier an jene Dilettanten der Moralphilosophie, die das 
grösstmögliche Gltlck der grösstmöglichen 2iahl auf dieser 
Erde als selbstverständlichen Endpunkt ethischer Entwick- 
lung proklamieren. Nicht die wechselnden Begleitgefühle 
der Tätigkeit geben der Tat den Wert, sondern die Tätig- 
keit selbst. 

Daher können auch die erstarrten Produkte, die doch von 
jedem Nachlebenden immer neu geschaffen und genossen 
werden müssen, das endgültige Kriterium des Wertes nicht 
liefern. Wer in den fF erken das sittliche Ziel sieht, vergisst, 
dass diese tot sind ohne Kenner und Benutzer. 

Kultury wir finden kein besseres Schlagwort für den hoch- 
'«ten Zweck, ist nicht eine Ansammlung von sachlichen Wer- 
ten, sondern persönliche Tätigkeit, das Dasein hervorragen- 
der, Werte schaffender, das ziellose Leben beherrschender 
und immer neu belebender Individualitäten. Alle sind be- 
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riil( Ii, aber \\etiir;e sind auserwählt — dass jeder nach Ent- 
faltung seiner Krätte strebe, dass die Wenigen an ihr Sonnen- 
licht gelangen und fruchtbar werden für die Vielen, dies 
sei unser ideal, das Ideal jedes neuen Gescblechtes. 

Die Rechtsphilosophie lehre als erste Wahrheit Selbstbe- 
schrSnknng dem Rechtsetzenden. T>9icht kann er Kultur er^ 

zeuf?;cn, aber er soll sie fördern, üiikuhur vernichten. Jedes 
Recht ist Ordnung einer bestimmten ^ irmeinscbaft. Aber 
nicht kann diese notwendij^je Orp^anisation der Endzweck 
alles sittlichen Ringens sein. Der Staat, ist seine Existenz auch 
Voraussetzung der Kultur (wie anderes, Nahrung und Schlaf), 
mag sein Bestand auch mit Blut und Gut nicht zu teuer er^ 
kauft werden — der absolute Wert ist er uns nicht. Den 
Boden soll er schtttzen, auf dem unsere Werte wachsen; 
aber in Freiheit gedeihen sie. 

Wieviel Aufgaben winken hier dem Politiker! Kein Ge- 
biet unseres Rechtes — man denke etwa an den Strafkodex 
— , auf rl< in nicht glinzlich unnötige Fesseln, geschmiedet 
von eigensinnigen, staatliche Macht für ihre Zwecke niiss- 
brauchenden Moialisten, den freien Aufstieg des Geistes 
hemmen. Über den Parteien stehe der Gesetzgeber, seiner 
Aui-gabe als Mitteis zum Zweck wohl bewusst; nicht suche 
er Menschen anders zu formen, weil andere anders denken 
oder fühlen. 

Noch fehlt den Heutigen der Wille zu kultureller Macht. 
Der Sinn nach äusserer Herrschgewalt bewegt die Völker 

der Erde, kriegerischer macht sie die Geldgier ili. er Gross- 
kapitplisten als hiiher die Kuhmsucht ihrer gewaltigsten 
Poteiiiau n. PHicht ist es heute, solchen Insünkten mit glei- 
cher (/ewalt zu begegnen. Nicht aber ist es nn/eitgemäss, 
Ziele zu setzen, die über die Gegenwart ragen. Ein Staat, der 
sich als Hort wahrer Kultur bewähren kann, muss zum Er- 
zieher der anderen werden, muss auch in ihnen den Trieb, 
die hj>chsten Bedürfnisse den niedersten zu opfern, unter* 
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drücken und die Denkenden in die Herrschatt einsetzen. 
Dass unser Deutscher Staat durch die eiserne Notwendigkeit 
des Augenblickes nicht die Ziele der Zukunft vergesse, dazu 
verhelfe uns an ihrem Teile deutsche Rechtsphilosophie! 
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Aufgaben für die Friedenszeit 



von 
Alfred Kerr 



Ich verzeichne folgendes früher Geschriebene. 

Die Worte standen im ersten Pan -Heft— und im jüngsten. 
(November 1 9 i o und April J 9 1 5). 
Hiernach einige Zusätze. 

I 

Die verfügbare Menschengattung 

19 1 o schrieb ich: ^,In dem sicheren Krieg mit dem engf- 
üschen Bund werden alle das Recht haben ihr Blut zu ver- 
strömen, ohne zuvor dieselben Rechte zu besitzen . . . Gleich- 
heit im Tod : im Leben nicht. 

Etwas tue not im Frieden, das bei bestimmten Anlässen 
(^sozusagen körperhche Kandgebungen ins Werk setzt. 
Hierauf, nicht auf Gesimumg, kommt es an. Gesinnung ist 
massenweis da.^^ 

((Umwälzer und Besserer brauchen nicht edle Ideen zu 
besitzen, sondern einen General. 

Erforderlich sei flinks) etwas, das ^^dieErbärmhchkeitdes 
gegenwin Li^en Bürgertums zerpt itscbt. Erbärmlichkeit, die 
jede Fünf gerade sein lässt, solaii|;e verdient wird . . 

Auf den Trab durch Tritte soWc man einer sorjst innerhch 
hochstehenden Art helfen — nämlich allen diesen freiheit- 
hchen und vernünftigen Menschen, die sagen: ,Dastutman 
doch nichts »Dazu ist man zu anständigS »Man kann doch 
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eigentlich kaum'. Das sind die Schlimmsten. Alle diese mit 
wirklicher Gesittung^ diirrhsetzten T^ieute von innerem V\ ert : 
denenaber dieürsprüngiichkeit abhandengekommen ist ; die 
Gabe des fiüdigseins; die Macht des Mittuns; die Lust des 
Loslegens; die Entschlossenheit zur Schlacht . . .stattdessen 
haben sie die Fnrcht sieb blosszusteUen; den horror des Her- 
anstretens; das Lächeln des. nachgebenden Klügeren.^ Man 
solle diese Gattang hauen, bis sie nicht mehr sitzen kann.^* 

Von jener geistig hochstehenden, doch schwachen Men- 
schengattung schrieb ich i 9 i 5 : 

^^Sie erfindet Mittel — andere verwenden sie. Diese 
Schicht steht in den Dienst ihi er \Vtuis( lie . . . die Sehnsucht : 
nicht das Wagnis. Es kommt aber nicht auf hohe Reife (die 
hat sie) an: sondern auf hohe Traute." 

Soweit über die verfügbaren Menschen. Sie müssen sich 
wandeln. 

11 

Die möglichen fFaFuUungen 

April iQi ) schlich ich: Das Land-Innere wird nach dem 
äusseren Kanjpf zu bestellen sein. 

Nicht von Ideahsten, sonderTi von Köinier n ! Jeder hlea- 
listentrupp sollte sich einen Könner mieten. (Jeder Idealisten- 
trupp sollte sich einen Könner mieten.) Ich war des Glau- 
bens von Anbeginn : dass mit durch und durch vornehmen 
Gefühlen kein Hund vom Ofen gelockt wird. Auch in Zu- 
kunfit nicht. Dass in der Friedenszeit Entscbliessungen von 
Saalbrüdern einen Quark helfen. Wirklichere Mittel müs- 
sen an ihre Stelle treten in Zukunft. Nicht über edle Gedan- 
ken sollen die Besserer verfugen, sondern über einen Gene- 
ral . . .» 

Es bleibt meine Forderung von damals für kiinfhfy; die 
gebildete Tatlosigkeit der sogenannten anständigen Men- 
schen als etwas Unanständiges ihnen einzubläuen. (Die ge- 
bildete Tatlosigkeit der anständigen Menschen als etwas 
Unanständiges ihnen einzubläuen.) 
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Erforderlicher Kern des Zustandes nachher: ^Seelisch 
wertvolle Parteien dürfen langer Aichtals Spielbälle rumkul- 
lem. Sie müssen Waffen tragen lernen. Heut ist die Stunde 
nicht, um festzu8tellen,'wieweit Abstimmung derGesamtbeit, 
wenn esTod und Leben gilt ; wieweit Mitwirkung der Frauen 
(als welche die schmerzvollen Gebärerinnen und schmerz- 
volleren Verliererinnen sind) für jedes Volk in Betracht 
kommt. Eins nur dürft Ihr in alle Zukunft nicht aus dem 
Auge lassen; Schätzung einer bestiunnicu Sorte von Willen. 
Er zeigt sich im Anlegen eines Zweckbetriebs; Massenord- 
nmig. 

Ihr seht in allen Ländern folgendes Niezuerwartende: 
von Hunderten tun Achtundneunzig was sie nicht wollen; 
und Achtundneunzig tun was Zwei wollen. 

Fasst Euch ein Herz für einstiges Durchfiihren bessernder 
Wünsche : damit wir Achtundneunzig einmal dieseZwd sind. 

Hierauf kommt es an.^^ 

III 

Erläuterungen ; Zusätze 

Die letzten Wendungen sagen : dass die Hochstehenden, 
oft Vergewaltigten . . . einmal die Vergewaltiger sein müssen, 
zu hohem Zweck. Nicht bloss auf eine verächtliche Art weise : 
sondern machtvoll im An^Evdngen der Weisheit. 

Ich bin durchdrangen, dass nur durch Beelzebub hi^der 
Teufel auszutreiben ist. Dass nnser allgemeines Ziel ein Sieg 
der Erfinder zu sein hat über die Verwender. 

Ich betrachte die Kriegsparteien rings in Europa (die aus 
übertünchterLustaniRriegezumKriegdrängenden Parteien) 
als tiefstehende Gattung. Ich will eine Kratie der Aristoi. 
Ich will, dass künftig der Wille der Besten den Tiefstehen- 
den aufjgedrückt wird — nicht wie heute der Wille von Tief- 
stehenden den Besten. Dies besagt mein Satz: dass wir 98 
(Vergewaltigte — unter denen sich keineswegs nur Bessere 
finden, sondern lenkbares Menschenwerkzeug aller Art . . . 
aber es wird hente gegen uns gelenkt) — dass wir Vergewal- 
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tigten die Vergewaltiger werden. Dass die wirkliche Kratie 
der Aristoi kommt; während jetzt in den Kriegsparteien 
Europas eine — wenn ich so sagen kann — OligonOchlo- 
kratie herrscht. 

* * 

♦ 

Ich prüfe nicht, wieweit, was man Zivilisation usw. nennt, 
von den Westmftditen vor uns gemacht worden ist. Seihst 
wenn das wäre, bleibt es ein Blödsinn Englands: i^r auf- 
kommenden Wettbewerb nur einen Strick übrig zu haben. 

Ich bin ja iofierliaib eines Landes für sozial gerechte Ver- 
teilung. Man j^;ebp Solchen, die nicht genug hnben. 

Also bin ich für gerechte Verteilung auf dem Erdball. 
Man gehe Soldien, die nicht genug haben. Deutschland hatte 
nicht genug. 

Aher der üiieg ist hierfür das intellektloseste Mittel. 

(Krieg ist: das intellektloseste Mittel mit sehr intellektvol- 
len Mitteln zustande gebracht. Die notgedrungen gewaltsame 
Schreckensherrscbaft des Geistes ist einmal erforderlich, 

am den Intellekt an das Intellektuelle zu schirren.) 

* * 

Ich schliesse mit einem Blick auf Erfinder und Verwen- 
der. Mit einer Pi^ung ihrer Widersetzlichkeit. Alle tiefe 
Romitragik des heutigen Wehstands ruht hierin. Ich schrieb : 

((Die Erfinder sind in einem Lande die Verwender nicht. 
Die Schöpfer der Mittel nicht Wahler des Zwecks. 

Künftig gilt es für sie: Mittel zu schaffen, um auch Wäh- 
ler des Zweckes zu sein, 

Mittel zu erfinden, wie man als Eriinder die Zwecke wäh- 
len kann . . . 

Es ist von allen Aufgaben die grösste.^^ 
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Organisation der Organisationen 

(Ein Entwurf; 

von 

Max Brod 

Das ErU'hius bei Kriegsausbriu h wird verschieden be- 
schrieben. Bei den einen waresein i.otsetzen, bei den andern 
grösstes Glück. Ziemlich übereinstimmend aber wird von 
einem hoben Erstaunen berichtet, dem Staunen ttber die 
Eintracht, die sich in grossen Massen sonst Ent^fegengesetzt- 
Denkender durchsetzen konnte. Von einigen, z. B. Scheler, 
wird diese Eintracht als Wachstum des irdischen Zie6esreiches 
vermerkt, obwohl sie doch so deutlich ihrer Ursache wie ihrem 
Abzielen nach ohne die ungeheuerlich frischhervorgebroche- 
nen I tiHfJschafis^jef^hle gar nicht gedacht werden kann. Man 
war hilfreich gegen die Volksgenossen, weil man ein fremdes 
Volk zu hassen, zu bekämpfen begann, und um es besser 
bekämpfen zu können. Denn ^^in der Eintracht liegt die 
Aiacht^\ Ob solch kriegerische, mit sehr irdischen Macht- 
gefiihlen dunkel untermalte Liebe einen sittlichen Gewinn 
i&r die Menschheit darstellt, will ich nidit entscheiden. 
Einerlei, die Tatsache erstaunlicher Eintracht zwischen 
Menschen, die von den divergentesten Voraussetzungen zu 
den divergentesten Teleologien hinstrebten, sie war da. — 
Lernen wir aus dieser Tatsache! 

Es wird iiai h dem Krieg wiederum Parteien geben, die 
von den verschiedensten Gesichtspunkten aus die Möglich- 
keit zukünftiger Kriege zu verhindern suchen werden. Aus 

7« 



Digitized by Google 



den verschiedensten Motiven und mit denselben unzu- 
reichenden MittLln wie bisher. Aus religiösen, sitlljclica und 
aus rein matei iellen Gründen : aus Kühnheit (einer höheren 
Idee menschlicher Freiheit folgend; und aus Feigheit; in der 
Überzeugung, dass die Natur des Menschen von seihst zum 
(^ewi^ren Frieden" hintendiert, und in der Ühei-zeugung, 
dass die urspiüngUch barbarische Natur ein zu Brechendes 
ist ; mit dem Ziele einer Komplizierung, Verfeinerung» In- 
tellektualisiening der Seele und mit dem Ziele einer Verein- 
Eichung, Herabspannung oder einer Ethisierung. Diese Ideen 
werden wirr durcheinander, gegeneinander sttümen. Und 
man wird aus der Kriegsbegeisterung des Augusts 1 9 1 4 
nicht die praktische Maxime gezogen haben, dass auch sehr 
entgef^enstrebende Ideen durch gute Organisation von einer 
gemeinsamen Hauptidee, ein( m Minnualprogramm aus zur 
wirksamen Ei reichung ihres realen Zieles zusammengefasst 
werden können. 

In dem Cboms wohlmeinender Politiker werden, wenn 
wir einige Anzeichen richtig deuten^ als neuer Faktor die 
Geistigen nicht fehlen, das beisst solche Köpfe, die vor 
dem Kriege rein wissenschaftliche und musische Sonder- 
leben geführt haben. Darf man jedoch diesen neuen Faktor 
nach dem, was sich schon jetzt in einzelnen Zeitschriften 
hervorwa^t, beurteilen, so wird man sich füglich auF eine 
arge Entlausclumg bereitzu machen haben. — INichts in der 
Welt der Ethik ist so gefährlich wie das Paradoxon, nichts 
so schändlich, so hassenswert. Denn das Paradoxon schüttet 
sein blendendes Licht nur scheinbar auf das Objekt aus, in 
Wahrheit lässt es nur sich selbst, sein Subjekt, leuchten. £s 
blendet aber es ((erleuchtet^^ nicht. Es ist im Wesen un- 
sozial, egozentrisch. Haben sich nun die sogenannten ffiei^ 
stigen^^ ernsthaft klar gemacht, dass sie, in die Stufe der 
Sitdich -Wirkenden aufsteigend, das bei ihnen so beliebte 
Paradoxie-Spielen endgiltig aufzugeben, ihre gerngepflegte 
Einsamkeit zu zertrümmern haben? 

Den Geistigen, der in Wahrheit etwas wirken will, wird 
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man daran ei kennen, dass er sich beute s< hon in der Welt 
des V\ n k< ns nnifjesehen hat oder dass er es demnächst tun 
wird. Hier gibt es keine Ausflüchte. Die Elemente der Wirk- 
samkeitswelt sind die politischen Parteien. Oer Geistige ge- 
hört also, samt seinen Menschenbrtidern, in eine politische 
Partei. In eine schon bestehende oder in eine sich bildende. 
Nur bleibe man mir mit einer Partei der Geistigen'^ vom 
Leibe! Da hätten wir die unsoziale Atomistik wieder, der 
wir entfliehen wollten. 

Was ist er denn eigentlich, dieser vielbesprochene «Gei- 
Stige*\ von dem einige die Rettung aus der heute enthüllten 
Hölle der Menschheit erhoffen? Er hat dieselben Triebe wie 
die anderen Zweibeini^jen auch, ist Aristokrat oder Demo- 
krat aus Gefühl, Nationalist oder Weltbürger, Pessimist oder 
Optimist, Christ oder Jude u. s. f. Nur, das wollen wir wün- 
schen, ist er das, was er dem Triebe nach ist, bewusster, 
heiterer, in einer obera B^on versöhnlicher als der Durch- 
schnitt, ist ehrlich und ehrenhaft, ein Held seiner Überzeu- 
gung und zugleich ein ewiger Prüfer seiner Oberzeugung. 
— Deshalb eben kann ich mir einen Segen versprechen: 
nicht von der Zusammenballung aller Geistigen, wobei doch 
nur ihr einander Widerstrebendes zum Ausbruch käme, — 
wohl aber von der Durchsetzung aller wirklich kulturwich- 
tigen positiven Politikparteierl mit f;eisli(jen Fermenten. 
Wenn dann, auf stetes Andrangen ihrer weitbhckendsten 
Mitglieder, jede Partei ihr Wesen kristallklar ausbildet und 
vom Unwesentlichen befreit: warum sollte es nicht möglich 
sein, dass dann die Parteien eine über ihnen stehende Orga- 
nisation formieren, die schliesslich nicht nur dem parla- 
mentarischen Schein nach, sondern der Essenz nach eine 
Macht über den Staat bekommt? Warum sollte es unmöglich 
sein, dass die zu ^jeistigen Parteien fjeläutcrtc Menschheit end- 
lich dazu gelangt, ihre ei^jenen Geschäfte selbst zu führen? 

Konkret f^esprocheo: ich stelle mir vor, dass nach dem 
Kriege eine Kooperation aller derjenigen Parteien, die in der 
Bekämpfung des Imperialismus den nächsten Schritt zu einer 
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V'ermensch Heilung, Jes Menschen sehen, sich als nötig und 
zweckentsprechend erweisen wird. 

Hierbei können viele Arten humaner Denkweise zusam- 
menarbeiten. Der echte Natioaahst, dem das Wesen des 
Nationalen ein Dienen am Werk der Menschheit ist, der 
internationale Sozialdemokrat, der bürgerliche und der an- 
bürgerhche Feind aller materialistischen, entwicklungstbeo- 
retischeu (daher auch der marxistischen) Doktrin, der Anar- 
chist, der monistische und der dualistisch-religiöse Reformer. 
— Nur mit dem Revolutionär aus Prinzip er rna^ sonst 
der edelste Mensch sein, möchte ich mich nicht an denselben 
BeratiHifisüsch setzen. Denn w er in der Veränderun^y an sich, 
in dem Fluss zwischen zwei Zuständen seine iiiiiei ste Freude 
findet, der kann seinen Blick nieht mit vollem nihi{;em Frnst 
auf den nächsten Zustand als auf einen zumindest proviso- 
rischen Fixpunkt, als auf ein wirkliches Bessersei n^^ richten. 

Befürworte ich etwa, indem ich so gegensätzliche Rich- 
tungen zur Zusammenarbeit einlade, ein Kompromisse 
Keineswegs. — Ich schlage nämlich durchaus nicht ein 
wirkliches Zusammenleben von Mann zu Mann, eine Sym- 
biose der verschiedenen politischen Parteien vor, was nur zu 
Verfälsch uufjeu und Verwiisserungen führen niüsste. Nein, 
nur eine Verständigung über einzelne Massnahmen. Deut- 
licher (^esa^t: einen jährlichen Kon^^ress von Repräsentanten 
aller jener Parteien, die den Imperialismus bekämpien. — 
Hierbei verstehe ich unter Imperialismus jene Geistesrich- 
tung, welche den Sinn eines Staates, eines Volkes in seiner 
physischen oder auf Physisches fundierten kulturellen Macht 
sieht, dem mehr oder minder eingestandenen Grundsatz 
folgend: dass ein Staat, der nicht wächst, auch nicht lebt. 
((Alle grossen Völker der Geschichte haben, wenn sie stark 
geworden waren, den Drang gefühlt, Barbarentendem den 
Stempel ihres Wesens aufzudrücken'^ lehrt Treitschke. Hier 
liegt der Kern der Sache. Ist dieses StempelauFduu ken eine 
geistif»«' Ut iTschah, die sich zurgeisti^jen Erziehung des tiefer- 
stehenden Volkes, zur Beispielgebuog veredeln kann und 
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miiss : wer wollte nicht die hohe Sittlit h k« it solcher seelischen 
Expansion anerkennen. Mit physischer Herrschaft, mit den 
Gelüsten des im Grunde internationalen Kapitals nach Gren- 
zenlosigkeit, mit Macht und Zwang und Rittertum und 
Eroberung darf sie jedoch nichts zu tun haben. Spiritus Hat, 
tibi vuU. — Knapp vor dem Krieg las ich eine Zeitungsnotiz, 
dass sich auf Kuba eineQuartettvereinigung zur Pflege Beet- 
hovenscher Musik gebildet hat. So, meine Herren Lateiner, 
Germanen oderPanslawisten, sieht der einzig erlaubte, sitt- 
liche Eroberungskrieg au^, sü tier einzig mögliche „Imperia- 
lismus des Geistes", der sicii aui freiwillige Anerkennung 
seitens der Beeinflussten gründet. — Es ist traurig, dass selbst 
Denker wie Max Scheler (in seinem Buche ((Der Genius des 
Krieges") zwar von der Souveränität der geistigen Welt, von 
ihrer Wesensverschiedenheit gegen das ^Untermenschliche " , 
bloss Ökonomische, Berechenbare ausgehen, im entschei- 
denden Augenblick aber doch wieder in die naturalistischeste 
Auffassung vom Zusammenhang matierieller Macht mit 
geistiger Kultur (vgl. Seite 68 ff» 1. c.) zurttckfellen. I3nd 
Treitschke, der sich auf seine ideale" Weltansicht so viel 
zu Gute hält, versteigt sich doch in seiner Politik", um die 
Herrlichkeit der ^,Gross-S traten", der Cberseekolonien, der 
((Barbarenländer, denen ein grosses Volk seinen Stempel 
aufdrückt zu malen, in eine sehr phihströs-gemeine Lob- 
preisung — des Wohlstandes, ja des Luxus: j( Wer von Cleve 
über die holländische Grenze geht und nach Nimwegen 
kommt, der kann sich sinnUch vergegenwärtigen, welche 
wirtschafUichen Wunder in den Tropen möghch sind. 0eve 
ist ein ganz wohlhäbiges Mittelstädtchen, von Armut kann 
dort keineRedesein ; kommt man dann aber nach Nimwegen , 
so ist man mit einemmal in einer andern Welt: tiberall 
prächtige Villen mit Säulen und Freitreppen! Das ist der 
Reichtum Indiens, Javas und Sumatras: überall ein Luxus, 
von dem man in deutschen Mittelstädten gar keinen Begriff 
hat." Also ((Wirtschaftliche Wunder" (welche contradictio in 
adjecto!)und ^prächiige Vitien mit Säulen und Freitreppen^^ j 
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ist das der Sinn des von Treitschke vielffeprieseneu „grossen 
Kultui-fortschnttes der Menschheit", der „nur im Kriegte zu 
verwirklichen ist^^ das der Sinn des „politischen Idealismiis, 
der die Kriege fordert"? (Seite 78, 74, i25 I.e.) 

Wohlverstanden, das Geistig kann nicht in der Luft ge- 
deihen, es hedarf eines territorialen und materiellen Funda- 
ments. Doch mitwieinkoinmensurabel Geringem kommt es am 
und bringt dennoch seine höchsten Leistungen hervor, genau so 
und oft besser wie im üppi{3^sten Milieu ökonomischer Macht. 
j4iif die phymc/ien Ali nima (beding ungcn ihre?- r/cistigen Höchst- 
Ltistunqen iiat allerdiiigsjede Nation eiiiiieiligesAnreclu. Muss 
man aber erwähnen, dass alle grossen europäischen iNaüonen 
indieserHinsichtalssaturiertzugelten haben ? Innerhalb ihrer 
Grenzen sind heute noch Königreiche, Welten für den Geist 
zu erobern, es bedarf keiner geographischen Vergrösserun- 
gen, die Volkskultnren können bei gerechter innerer Ver- 
viraltung ohne äusseres Staatenwachstum ins Unvorstellbare 
stei(;en. — Stützt man jedoch imperialistische Theorien 
nicht auf das Wohl des eif^enen Volkes, sondern auf das der 
Menschheit, welches atjfjelilich gebieten soll, dass man minder 
kiillurelle Völker unierdrücke, ilires Landes beraube oder 
gar ausrotte, dann ist wohl die Einwendung am Platze, dass 
man für minder entwickelte Industrien doch schon Erzieh- 
ungszölle, Schonzeiten einzuführen gelernt hat, statt sie aus- 
ländischer Konkurrenz manchesterÜch preiszugeben . eine 
minder entvFickelte Menschengemeinschaft aber will man 
mittelst Darwinismus einftich abschaffen ! Schon der Talmud 
hatdieser grob-naturalistischen Auffassung von menschlichen 
Wechselbeziehungen das Urteil gesprochen , wenn erdie Scho- 
uung auch der rngelebiten und „wei tlosen" Menschen mit 
dem schüiien Bild cmplif fdt: „Auch die zerbrochenen Geset- 
zestaldu wurden in die liundeslade gelegt. — Entscheidend 
wäre schliesslich niclit die Frage nach der Gegenwartskultur 
eines Volkes, sondern nach seiner kulturellen Begabung fürdie 
Zu k u n ft . Und wer wollte die ohnejahrhundertlange Pr ü Fungs- 
zeit abschätzen! Statt dessen werden Kriege geführt. Undnach 
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Scheler sind sie gar „Gottesgerichte", wobei doch noch zu 
unterscheiden stünde, ob die Auslese durch den Krieg gerade 
die besten Eigen j»chaften der Volker begurjstifyt. Wie erhaben 
nimmt sich doch neben der l'lnase von) Gottesgericht" die 
Aufforderung Kants aus (man lese seine leuchtende verklärte 
Schrift ((Zum ewigen Frieden"): ^^Nach einem beendigten 
Kriege, beim Friedensschlüsse, möchte es wohl für ein Volk 
nicht unschicklich sein, dass nach dem Dankfeste ein Buss- 
tag a usgeschrieben würde, den Himmel» im Namen des Staats, 
um Gnade für die grosse Versündigung anzurufen, die das 
menschliche Geschlecht sich immer noch zu Schulden kom- 
men lässt, sich keiner gesetzlichen Verfassung, im Verhältnis 
auf andere Völker, fügen zu wollen, sondern stolz aui seine 
Unabhängigkeit lieber das barbarische Mittel des Kiieges 
(wodurch doch das, was gesucht tvird, nämlich das Recht eines 
jeden i^taats^ nicht ausgemacht wird) zu gebrauchen." 

Es ist indes nicht das von Kant und später noch oft vor- 
geschlagene Mittel der Staatsfbderation, auch nicht Ab- 
rüstung, was ich meinem ((Kongress anti-imperialistischer 
Parteien aller Nationen*' vorzuschlagen hätte. 

Nicht die äusseren Verhältnisse, die Gesinnungen der 
Völkergegen einander müssten sich ändern. Die gegenseitige 
Verhetzung, die Verkleineruiify der fremden Nationalkvdtur 
(die ja das wirksamste Movens und der letzte sittliche Vor- 
wand, die Ideologie aller Kricfjc ist) müssten zur Strecke 
gebracht werden. Zu diesem Behufe müsste nach dem Krieg 
von den anti-imperialistischen Parteien aller Länder in den 
bezüglichen Parlamenten ein übereinstimmendes neues 
Strafgesetz eingebracht werden, welches jede Verleumdung 
und Herabwürdigung eines fremden Volkscharakters, jeden 
Spott in Witzblatttypen, jede scheinbar wissenschaftliche 
Verhöhnung und vor allem jeden derartigen Ausfell der 
Hetzpresse vom Schlage des „Matin** und „Gorriere" unter 
die aliersch Werste Strafe stellt. Ein crimen laesae nationis 
müsste statuiert werden, in Analogie des crimen laesae ma- 
jestatis, welches ja gleichfalls die Vergehungengegen fremde 
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Herrscherhäuser mittrifft. — Schon von dieser einen legis- 
latorischen Massnahme würde ich mir viel vei spiechen, 
wenn man sie als Keim einer konseqnriiien (rcsetz</cbung 
gegen den Imperialismus auffasst, anstatt diesem von Staats 
wegen alle mögliche direkte und indirekte Fördemng schon 
in Friedenszeiten an^redeihen zu lassen. Ich berufe mich auf 
Kants Worte, dass nicht von der Moralität die gute Staats- 
ver&ssuog, sondern vielmehr um^ifekehrt von der letzteren 
allererst die gute moralische Bildung eines Volkes zu er- 
warten ist*\ 

So wäre der erste Punkt für die Tagesordnung des künf- 
tigen Menschheitskongresses skizziert. Ein x^usgangspuukt 
nur. An weiteren Anträgen wird es nicht fehlen. 

Sittliche Aufgahr der Geistigen" ist es, schon heute (in 
Antizipation dieses Gesetzes) alle Äusserungen eines dünhel" 
haften, die anderen Völker beleidigenden, verhöhnenden, 
verkennenden Nationalstolzes aufzujagen und mit allem Emst 
zu bekämpfen. Nicht einmal einem Dostojewski darf man es 
durchgehn lassen, dass er ganz Westeuropa nur als einen 
((Verehrungswürdigen Friedhof bezeichnet. 



Anhang 

Mystikern und (J]nbediiJgten^\ kritiklosen Anbetern der 
neuen irrationalen" Weisheit wird mein Vorschlag, ich 
weiss es, wenig gefallen. Ihnen ist das Schwelgen in ihrer 
Gesinnung, in der Treue und Einlalt ihres Iler-zens wichtiger 
als die rational-bedachtsame Durchsetzimg eines noch so ethi* 
sehen Effektes in der Realität. Ich leugne nicht eine gewisse 
Moral ihres Verhaltens, doch die höchste ist es nicht. Denn 
hoher scheint es mir, im Notfolle auch die eigene Reinheit, 
Ungetrtththeit nndÜnheirrtheit der Seele um der Liebe und 
Menschen erlösung willen zu opfern, als selbst zwar ein 
Heiliger zu werden, die übrigen Menschen jedoch, falls man 
ohne KUiplirit untl Lh i echnung, ohne Dämpfung; der eigenen 
Ekstase auf sie nicht einwirken kann, ihrem Schicksal zu 
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überlassen. Es (jibt eben (in einer andern Arbeit fübre icli das 
aus) zwei Typen des ethischen Menschen: Selbsterlöser und 
Welterlöser. NachScheler („Der Genius des Rrieg^es") ist die 
Liebe eine „in sich höchstwertif^e Gemütsbewegung" und 
nicht „ein seelischer Kausalfaktor für den allgemeinen Nut- 
zen." Das ist deutlich die Liebe des j^Selbst-Erlösers". Sie 
leuchtet, aber nur in sich , fttr sich selbst. Siezielt auf das Objekt 
hin» ei^reift es aber nicht mit voller Herzlichkeit, sondern 
schnellt in sich selbst zurttck, zufrieden, dass sie ja dochzu^ 
nächst einmal aus sich binausgezielt hat. Zufrieden mit dem 
Zielen , nich t begierig , m a l lern Ernst zu ergreifen . Eine egozen- 
trische Liebe, die ich ablehne, denn sie nimmt das Subjekt 
emster alsdas^ )l)it'kt. .la selbst wenn sie sich aufopfert, tut sie 
es, um selig zu werden, nicht um den anderen selig zu machen. 
f,Gib all dein Gut den Armen!" Ja, es kommt aber darauf 
an : willst du damit dich selbst erleichtem oder das Schicksal 
der Armen? Im ersteren Fall bist du ja sogar der Feind der 
Armen, denn du belädst sie zum Schaden ihres ewigen Heils 
mit dem, worum du dich freier gemacht hast. In dieser Kon* 
Sequenz leugnet Gerhart Hauptmanns Quint, dass Christus 
die Kranken geheilt und die Toten lebendig gemacht habe. 
Wie duilie t r irdisches Unglück lindern, das doch gerade 
das Seligmachende ist? . . . 

Wir aber glauben, dass irdisches Unglück mit allen Mitteln 
gelindert werden muss. Dann erst wollen wir uns um uns 
selbst, sogar im metaphysischen Sinne dann erst um uns 
kümmern. Und mitten in unserer klugen Arbeit wird uns, 
wir fehlen es, die f^einföltige^^ Seligkeit von selbst heim- 
suchen ; denn im echten Grande md ja diese beiden schein- 
baren Gegensätze Rinder desselben Gottes. 
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Der Krieg und das Bevölkerungsprobleiii 

von 

Eduard David 

Wir durchleben den f^rössten Krieg aller Zeiten. Niciiials 
haben skh so grosse Hcvölkeningsmassen ^e^^^enüber^^e- 
standen, niemals haben so gewaltige Heete. rtnsfTerüstet 
mit so furchthareu Zerstörungsmitteln, miteiuauder ge- 
rungen. 

Zehn europäische Staaten (und die Türkei) sind in diesen 
gigantischen Kampf verstrickt, darunter die sechs grftssten. 
Sie umfassen 87 Prozent der europäischen Bevölkerung. 
Auch jenseits der Ozeane durcfaschüttert dieses kriegerische 
Erdbeben die Menschheit. Mehr als 900 Millionen, weit über 
dieHälf^fce der gesamten Erdhevölkerung, sind unmittelbar in 
diesen Krie^if verflochten. Aber auch alle anderen staatlichen 
und knidiiialen (rebilde sind in Mitleidenschaft f^^ezogen. So 
c)(]( I so ^vird jedes Volk vom Ausgang dieses Weltdramas 
mitbetroffen. 

Das deutsche Volk sieht sich durch das eherne Schicksal 
gezwungen, darin die Hauptrolle zu spielen. Es kämpft um 
seinen Lebensraum, fdr seine nationale Unabhängigkeit, 
seine politische und wirtschaftliche Weltstellung. 

DieV»en Erfolge andrer Armeen haben'U. mit der 
guten Zuversicht erfdUt, dass der Kampf mit dem Sieg 
unserer Waffen enden wird. Diese Zuversicht war im ersten 
Beginn des Krieges — das dürfen wir uns jetzt wolil ge- 
stehen — keineswegs so fest. Wohl vertrauten wir auf die 
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OualitHt nnsei e t Truppen, auf die physische Ausdauer, das 
Ptlichtbewusstseiii, die todesmutige iVJanubaftigkeit desEia* 
zelnen. Aber eine geheime Sorge regte sich, ein schwacher 
Punkt schien in unserer Siegesrechnung zu sein: Würde 
nicht die Überl^enheit der Gegner an Menschenzahl ver- 
hängnisvoll für uns werden? Kein Zweifel^ dass wir ihnen 
hierin nicht gleichkommen. 

Die Bevölkerung Deutschlands, Österreich-Ungarns, der 
Türkei und Bulgariens zählt zusammen rund i 45 Millionen. 
— Das europäische Russland allein hat nicht viclwenio^er. Mit 
Kaukasien, Sibirien und Mittelasien zählt das russische lU ich 
rund 170 Millionen. Dazu kommen Frankreich mit 4^, 
Grossbt itauniea xnit annähernd 47^ Belgien mit 8, Serbien 
und Montenegro mit 5, endlich Italien mit 35 Millionen. 
Das sind insgesamt 3o5 Millionen. 

Auf dem kontinentalen Rekrutierungsgehiet verfugen un- 
sere verbündeten Gegner also über mehr als die doppelte 
Menschenzahl, Sie holen aber auch noch Hilfsiruppen aus 
ihren überseeischen Kolonialländem heran. Tnrkos, Zuaven, 
Senegalkrieger, Indier, Kanadier, Australiersollen mitheltcii, 
das Deutsche Reich niederzuzwingen. Zu dieser zahlen- 
mässigen f^berlegenheit zu Land, kommt eine solche zur See. 
Und obendiein verstärkt die niilitärisclie und marinistische 
Grossmacbt Japan mit seineu zirka 76 Millionen Bewohnern 
den Ring unserer Gruner auf fernen Meeren. 

Wir wissen, dass die Hoffnung unserer Feinde in dieser 
zahlenmässigen Überlegenheit verankert ist. Sie rechnen 
damit, dass Deutschlands Männerbom sich in nicht allzu 
femer Zeit erschöpfe, während sie aus ihrem schier uner- 
schöpflichen Menschenvorrat immer neueMillionen Kämpfer 
auf den Plaa zu bringen vermögen. Dns soll uns nicht hange 
machen. Wir vei Hauen auf die qualitative Überlegenheit 
unserer Wehrmacht. Aber wir erfahren jetzt, was die Zahl 
eines Volkes für sein nationales Dasem bedeutet. 

Wir brauchen uns nur die Frage vorzulegen : Wie stünde 
die Sache um Deutschland, wenn unsere Bevölkerungsbe- 
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"Wegung seit 1 8 o den Weg der französischen gegangen wäre? 
Oder wenn die Dinge sich gar umgekehrt ge staltet hätten; 
wenn Frankreich von seinen damals annähernd i\o Millionen 
auf 6" gestiegen, Deutschland auf seinen damals etwas über 
4o Millionen 5teÄen geblieben wäre? — Jeder wird übeiv.eiigt 
sein, dass es für uns dann unmöglich wäre, einen Kampf wie 
den gegenwärtigen durchzuffihren. Mit einer um über ein 
Drittel geringeren Bevdlkerung könnten wir unsere heutige 
Machtstellung weder beanspruchen noch behaupten. 

Nun hatte unsere Bevdlkerungsbewegung in den letzten 
Jahren aber bereits die Richtung eingeschlagen, auf der die 
französische schnri lauge voraiigc-gaiigen. Das Tempo unseres 
Bevölkerungszuwachses hatte sich merklich vei iaiig.sanit. 
Während wir im Jahre !()o:> auf looo Bewohner einen 
natürlichen Zuwachs von i 5,6 verzeichnen liouuLen, betrug 
im Jahre 1 9 1 3 der Überschuss der Geburten über die Sterbe- 
fälle nur noch 1 2^4 Prozent. Das w^ar also eine sehr beträcht- 
liche Verminderung der Zuwachszifier in der kurzen Zeit 
eines Jahrzehnts. Wflrde sich diese Bewegung fortsetzen, so 
müssten wir in nicht allzu ferner Zeit zum Bevölkerungs- 
stillstand gelangen. Hinter ihm aber stiege die Gefahr des 
absoluten Rückganges, das Gespenst des nationalen Selbst- 
moids empor. 

Es ist bekannt, dass die Angst vor dieser Gelalu hicli be- 
reits in fresetzf^eberischen Vorsehlü^^en im Reichstage verdich- 
tet hatte, die dem Geburtenrückgang einenRiegel vorschieben 
sollten. Der Krieg hat diese Bemühungen unterbrochen. Aber 
sie werden sehr bald von neuem einsetzen; denn der Krieg 
selbst verschärft die Tendenz des Bevölkerungsrackganges. 

Das männermordende Ringen reisst in den Bestand auch 
der siegenden Nation furchtbare Lttcken. Hunderttausende 
kräftiger, auf der Höhe des Zeugungsvermögens stehender 
junger Männer fallen vor dem Feinde oder geben durch 
Krankheiten infolge der furchtbaieu Strapazen und Ent- 
behrungen zugrunde. Zahlreiche junge Frauen werden Wit- 
wen und bleiben es zeitlebens. Namentlich aber erföhrt die 
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grosse Armee der schon seither zur Ehelosigkeit verurteilten 
Mädchen durch diesen plötzlichen Männerausfall einen 
neuen gewaltigen Zuwachs. Und des weiteren wird diewirt- 
schaftÜcbe Not unmittelbar nach dem Kriege in tausend und 
aber tausend £ben einen verstärkten Impuls zur Kinderein- 
schiiknkung auslösen. 

So wird man bald wieder in den gesetzgebenden K&rper- 
scbaften an die Frage herantreten : Was kdnnen wir tun, um 
einen ausreichenden Bevölkerungszuwadis zu sidiem? Dabei 
werden von neuem jene Leute ihre Stimme erbeben, die 
glauben, mit Polizei und Staatsanwalt erfolgreich in das in- 
timste eheliche Leben regulierend eingreifen zu können. 
Da .scheint es geboten, dem erhöhten Inii i rsse. das die 
Öffentlichkeit an dem Bevölkerungsproblem nehmen wird, 
schon jetzt mit einer klärenden Diskussion entgegenzu- 
kommen. 

Der Bevölkerungszuwachs hängt nicht allein von der Zahl 
derGeburtenab. Der zweite Faktor, der ihn bestimmt» ist die 
Zahl der Todesfölle. Erst die Subtraktion der letzteren von 
der ersteren ergibt den natürlichen Zuwachs eines Volkes. 
Es ist nötig, diese simple Wahrheit an die Spitze jeder Er- 
örterung über Bevölkerungsvermehrung zu stellen, ange- 
sichts der latsache,dassgewisseBevölkerungspuiitiker immer 
nur auf den einen Faktor, die Geburtenzahl, starren. Die 
Möglichkeit, den Bevölkerungszuwachs dadurch zu beein- 
flussen» dass man die Öterblichkeitszi£Per herabdriickt, schei- 
nen sie gar nicht zu sehen. 

Gegen den Tod ist zwar kein Kraut gewachsen . Aber eben- 
so richtig ist, dass heute in Hunderttausenden und Millionen 
von Fullen der Tod eine ganz beträchdiche Spanne Zeit hin- 
ausgeschoben werden könnte. Der Kampf gegen den Früh- 
(od ist die erste Forderung jeder uemünftigen Bevölkerungs- 
politik. 

Auf welchem Wege der vorzeitige Tod als Massener- 
scheinuiig zu bekam f)fen ist, braucht hier hl ausführlich 
dai^elegt zu werden. Bessere Existenzbedingungen für die 

6» 83 



Digitizec uy google 



Masse des Volkts; zureichende Erii'ahning, gesunde W nli- 
nung, Einschränkung übermässiger Arbeitszeit, Sicberun^^r 
gegen gesundheitliche ScbädiguDgen und Unfälle, besondere 
Schutzbestiiiimungen für Frauen, Jugendliche und Kinder — 
kurz, das ganze weite Gebiet einerauf d ie Hebung der ärmeren 
Volksschichten bedachten Wirtschafts- und Sozialpolitik 
kommt hier in Betradit. Dazu treten die Massnahmen der 
speziellen Volksgesundheitspflege : Rrankheits-undSeuchen- 
bekämpfimg, Schularztwesen usw. 

Ganz besondere Beachtung verlangt die Bekämpfimg der 
Säiiqlings Sterblichkeit, Trotz des Forlschrittes, dei auf diesem 
Gebiet zu verzeichnen ist, steht Deutschland iniiner noch 
weit hinter dem zurück, was in anderen Ländern crreiclit 
ist. Während die Säuglingssterblichkeit in Deutschtand im 
Durchschnitt der drei Jahre 1907 auf 1909 17,05 hetrufr» 
il^AwniEnglandxicaASckottland in demselben Zeitraum auf 
nur I i,6bz?¥. i i^SPk^ent jährhch. In i^emarA betrug sie 
im Durchschnitt der Jahre 1 906 auf 1 9 o 8 1 1 ,3, in Schweden 
8,1, in Norwegen sogar nur 7,1 Prozent. Hätten wir in 
Deutschland die Säuglingssterblichkeit auf den Stand der 
norwegischen herabgemindert, so \s ären von unsei eii Nt^uge- 
borenen aus den genannten drei Jahren zusammen rund 
640000 mehr am Leben geblieben. 

Dasseine weitere starke Verminderung der Säuglingssterb- 
lichkeit in Deutschland möglich ist, wird niemand ernsthch 
bestreiten können. Eine Reihe von Gebieten bleiben ja auch 
weit hinter dem Durchschnitt des Reiches, der 1912 i4>7 
Prozent betrug, zurück. So insbesondere Hannover mit 1 0,7 , 
Grossherzogtum Hessen mit 1 0,0, Hessen^Nassau mit 8,9 Pro- 
zent. Auf der anderen Seite übersteigen namentlich die ostei- 
bischen Oehiete den Reichsdurchschnitt bedeutend. Am 
schlimmsten steht es in den Provinzen Schlesien und fVest-' 
preussen^ wo die SterblichkeiL im Jahre 19 12 17,8 bzw. 
19,1 Prozent betrug. Auch das rechtsrheinische Bayern 
ra^t mit seinen 18,1 Prozent sehr unvorteilhaft über den 
Reichsdurcbschnitt hervor. Da bleibt also noch eine gewal- 
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tige Sanierungsarbeit im Interesse der Voiksvermebruug 
zu tun. 

Das dunkelste Kapitel ist das Massensterben der ausser- 
ehelich Geborenen. Im Jahre 191 2 starben im Deutseben 
Reich von den 1 83857 a 11 sserehelich geborenen Kindern im 
ersten Lebensjahr wieder 41027 hinweg. Während sich die 
Sauglingssterbhchkeit fdr die ehelich Geborenen 1 9 1 a auf 
1 3,9 Prozent stellte, betrug sie fdr die Ansserehelichen 23,2 
Prozent. Und wenn wir hören, dass in Ostpreussen die Sterb- 
lichkeit der ausserehelichen Säuf^linge im f^enannten Jahre 
29, in WestpicLissen 33,3 utid in der Provinz Posen sogar 
34,2 Prozent betnif;, so sitnl das /;ilil<»n, die allen denen im 
Gewissen brennen sollten, die glauben, sieh der Notlaf^e der 
ausserehelichen Mutter gegenüber mit pharisäischen Redens- 
arten abfinden zu dürfen. 

Hoffen wir, dass die Notwendigkeit, die durch den Krieg 
gerissene gewaltige Lücke im Volksbestand möghchst rasch 
wieder auszufüUen und darüber hinaus eine gesunde Ver- 
mehrung sicherzustellen, endlich auch die Vorurteile nie- 
derreisst, denen zuliebe man heute noch so viele unschuldige 
Kinder um der ^, Sünden" der Eltern willen dem Verderben 
iiberlässt! Und lioffen wir, dass überhaupt die Forderungen 
auf ansreicbeade öffentliehe Fürsorge für Schwangere, 
Wöchuerinnen und Stillende, wie sie seit Jahren von uns 
erhoben werden, jetzt endlich sich siegreich durchsetzen. 

Auf dem Gebiete der Lebensverlängerung kann noch un- 
endlich viel geschehen. Freilich, damit allevi wird das Be- 
Volkerungsproblem nicht gelöst. Die Sterbhchkeitszi£fer lässt 
äch nicht unter ein gewisses Mass herabdrOcken. Die Ge- 
burtenziffer dagegen kann auf Null vermindert werden. 
Sinkt diese also weiter, so rottsste der Zeitpunkt kommen, 
wo die Möglichkeit, sie durch Herabdrücken der Sterblich- 
keitszifTer zu paralysieren, aufbort, und der absolute Bevöl- 
kerunysi'iir kganfj; einsetzt. 

Die pjTosste Schwierigkeit bei dem ^^an/en Problem liegt 
darin, dass die Verbesserung der wirtscbaftUchen und sozialen 
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Verhältnisse zwar auf der einen Seite durch Sanierung der 
Lebeusbeding^gen das vorzeitige Wegsterben von Säug- 
lingen, Kindern und Erwachsenen vermindert, auf der an- 
deren Seite aber zugleich die Tendenz auslöst, die Zahl der 
Geburten einzuschränken. Die Statistik zeigt ganz allgemein , 
dass mit dem Anistieg in sozial gehobene Verhältnisse der 
Geburtenzuwachs zurückgeht, und es unterliegt keinem 
Zweifel, dass dieser Bück^ang auf bewosstes Eingreifen der 
Nächstbcteiligten /ui üc kzuführen ist. 

Was ist n Uli dajM'pfen zu tun? Gibt es überhaupt eine Mög- 
lichkeit, aut die Gebiu tcnvermehi iuipf ])r)sitiv einzuwirken? 

Dass sich da nichts auf dem Wege erreichen lässt, auf dem 
es die schon erwähnten gesetzgeberischen Pläne erstrebten, 
liegt auf der jEland. Es ist unmöglich, Menschen, die keine 
Rinder haben wollen oder — und darum handelt es sich 
meistens — nicht mehr Kinder haben wollen als sie bereits 
besitzen, solche aufzuzwingen. Eine Politik der Geburten* 
Vermehrung darf nicht mit Zwangsmassnahmen gegen den 
Willen der Nächstbeteiligten operieren. Sie nmss vielmehr 
dem f Villen zur Nachkommenschuji überall da, wo er vor- 
handen ist — und er ist normalerweise bei jedem f^f sund 
entwickelten Menschen vorhanden — zu Hilfe kommen. Sie 
muss die Hemmnisse, die sich heute der Durchsetzung dieses 
Willens in Millionen Fällen in den Weg stellen, beseitigen. 

fFarum schränken denn heute die „besser situierten^* 
Schichten ihre Kinderzahl ein? Und warum folgen die Ar- 
beiter, sobald sie in gehobene Lebenslage auftteigen, diesem 
Vorbild? Darüber muss man sich erst klar sein, bevor man 
Bevölkerungspolitik treibt. 

Die wachsende Genusssucht ist daran scbuld, rufen ge- 
wisse Moralprediger. Gewiss gibt es eine begrenzte Zahl von 
Lebemännern und Lebefrauen, denen jedes Kind eine un- 
willkommene Störung ihres nur auf Genuss eingestellten 
Lehens ist. Die Freuden der Winter-, Frühjahrs-, Sommer- 
und Herbstsaison sind ihnen so wichtig, dass sie jeden vor- 
übergehenden Verzicht auf gesellschaftliche und sonstige 

86 



Digitized by Google 



Vergnügungen als harte Entbehrung fürchten und scheuen. 
Es scheint uns kein Schaden zu sein, wenn so geartete Men- 
schen sich überhaupt nicht fortpflanzen und damit verhin- 
dern, dass eine IVhnlich veranlagte Nachkommenschaft an 
der Gesellschaft weiter schmarotzt. 

Aber es ist duit:haas verkehrt, es so hinzustellen, als ob 
Genusssucht in diesem Sinne das Motiv sei für die allgemeine 
Einscbränknng der Kinderzahl bei gebobenei* Lebenslage. 
Hier kommt neben dem berechtigten Ansprach auf eigenes 
Kulturdasein ein anderer Bew^ignind als stärkste Triebfeder 
in Betracht: das höher entwickelte Verantwortung scjtjü hl ßir 
die erzeugte Nachkommenschaft. 

Mit der geistigen Entwicklung der Persönlichkeit ent- 
wickeln sich naturgemäss auch höhere /Viispriu he an die 
ganze Lebenshaltunf^. an Nahrung, Wohnung, Kleidung und 
die Gaben der geistigen und künstlerischen Kultur. Der Er- 
M^achsene, der in besseren Verhältnissen erzogen oder sich 
zu ihnen hinaufgearbeitet hat, schreitet normalerweise nur 
dann zur Ehe, wenn er die Möglichkeit vor sich sieht, auch 
mit seiner Familie die gewohnte Rulturexistenz weiterführen 
zu können. Er fbfalt sich in dieser Hinsicht verantwortlich 
auch fQr seine Nachkommenschaft. Es gehört mit in den 
sexuellen Pflichtenkomplex des Kulturmenschen, dafürSorge 
zu tragen, dass die Kinder, die er in die Welt setzt, minde- 
stens auf die gleiche soziale 6tufe gebracht werden, auf der 
die Erzeuger stehen. 

Dieses gesteigerte sittliche Verantwortlichkeitsgeßlhl Ji'ir das 
Schicksal der Nachkommenschaß ist das Hauptmotiv, die Kin- 
derzahl zu begrenzen. Die Kostspieligkeit einer gehobenen 
Familienbaltung und Rinderausbildung zieht dem unge- 
hemmten Ausleben des sexuellen Trieblebens in der Ehe 
eineSchranke, und jede Verteuerung der kulturellen Lebens- 
bedingungen rückt diese Schranke enger heran. 

Menschen, die noch keine höheren Ansprüche an das 
Leben zu stellen gewohnt waren, die mit einer fast reiii ve- 
getativen Lebensführung vorlieb genommen haben, lassen 
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sich durch ihre Armut nicht abhalten, reichlich Rinder zu 
erzeugen. In solchen Verhältnissen hdren ja anch die Kinder 
frühzeitig; auf , reine Ausgfabei^ktoren zusein. Sie helfen bald , 
mit, Brot zu erwerben und erleichtern dann das Los der 
Eltern. Daraus begreift sich, dass teures Brot die Geburten- 
zahl auf primitiver Stufe nicht einschränkt. Es erhöht dort 
nur die Sterbeziffer. Ganz anders wirkt die Verteuerung der 
Familienhaltung auf Leute, die an eine gehobene Existenz, 
sich schon einmal gewöhnt haben. Sie wollen unter keinen 
Umständen mehr auf die tiefere Stufe herabsinken, .ltder 
Familienzuwachs bedroht sie aber damit. So nehnicM sie den ii 
zu Eingriffen in die intimsten Vorgänge des ehelichen Lebens 
ihre Zuflucht. Deshalb steht es auch nicht in Widerspruch 
mit der Tatsache, dass die Ärmsten die meisten Kinderhaben, 
wenn man sagt, dass die Verteuerung der Nahrungsmittel, 
der Wohnung und aller sonstigen Lebensbedürfnisse, wie 
wir sie im letzten Jahrzehnt er^hren haben, mit schuld ist 
an der Einschränkung des Bevölkerungszuwachses. 

Man darf nun aber aueh die unt dem sozialen AiiFsteigen 
verbundene Tendenz znr Einsehränknng der Naehkomnien- 
Schaft nicht als ein sich unauFiiahsani versehäi fendes (tC- 
setz ansehen. Das Mass an Geburteneinschräukung, dsLS heule 
von der gehobenen Arbeiterschaft, von Angestellten, Beam-- 
ten, Kaufleuten und geistigen Berufsarbeitern aller Art ge« 
ttbt wird, gibt keinen Anhalt für die Stärke ihres Fortpflan» 
Zungswillens. Aus der Zahl der in diesen Kreisen vorhandenen 
Kinder lässt sich kein Schluss ziehen auf die Zahl der Kinder,, 
die diese Schichten haben würden, wenn jene Zwangshem- 
mungen nicht vorhanden wären. 

Gewiss setzt auch die hohei e Persönlichkeitsentwicklung 
an sich derOuantität der Nachkommenschaft eine Schranke. 
ISanientlieh ist es die höliere l'ersönlichkeitsentwieklung der 
Frau, die sich einer beliebig grossen Zahl von Schwanger- 
schaften und Niederkünften widersetzt. Durch nichts aber ist 
bewiesen, dass diese Tendenz „mit Naturnotwendigkeit*^ so 
weit gehen müsse, dass die Erhaltung und Erweiterung des 
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Volksbestandes in Fraj^e gestellt wäre. Gesund erzogene, 
körperlich im Jseelischiiüi mal empfindendeMenschen wollen 
Kinder haben. Das gehört luit /u ihrem vollen Liebesleben. 
Auch von dem Manne wird Kinderlosigkeit iureiterem Älter 
schmerzlich empfunden. 

Man sorge also dafär, dass der Wille zum Kinde zur vollen 
Betätigunf^ gelangen kann. Erleichterung der Famäienliallung 
und der Kinderausbildung muss die Losungf sein. Neben einer 
dieses Ziel verfolgenden Wirtschafte- und Sozialpolitik kommt 
als Hauptmittel die Übernahme der Lasten Jür dieKbiderausr- 
bildung auf die Gesamtheit in Betracht. Die Sorge fdr eine 
ausreichende, körperlich und geistig zu hoher Leistungs- 
f.ihigkcit entwickelte Nachkommenschaft ist eine gesell- 
schaFtliche Sache. Diese Erkenntnis und die daraus zu ziehen- 
den praktischen Konsequenzen dürften durch diesen Krieg 
eine starke Förderung erfahren. 

Auf diesem Wege allein kann auch wirksam das so vielen 
jungen Leuten heute auferlegte zeitweise oder dauernde 
Zwangszölibat beseitigt werden. Denn neben den Hundert-- 
tausenden von Eheleuten, die beute aus finanziellen Granden 
gegen ihr inneres Wünschen zum Verzicht auf mehr Kin- 
der gezwungen werden, sehen wir Hunderttausende von 
jungen Leuten, die lieber heute als morgen Kinder zeu- 
gen mochten, wenn sie nur in der Lage wären, eine Ehe 
einzugehen. Man denke an das Heer der jungen geistigen 
Berufsarbeiter, die Jahre und Jahrzehnte hindurch im pri- 
vaten oder öffentlichen Dienst beschäftigt werden ohne 
feste und ausreichende Besold ungsverhältnisse. Siesehen sich 
gendtigt, die Prostitution in allen ihren Formen zu frequen- 
tieren, verfallen dabei zum weitaus grössten Teil geschlecht- 
lichen Ansteckungen und treten verspätet, mit mehr oder 
minder geschwächtem Fturtpflanzungsvermögen, in die Ehe. 
Das ist eine furchtbare Verwüstung von Zeugungskraft und 
Zeugungswiileu. Allen ihnen die Möglichkeit einer recht- 
zeitigen Eheschliessung zu schaffen, heisst die jährliche Ge- 
burtenzahl um Hunderttausende erhöhen. 
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Dadurch würde auch dem Zwangszölibat so vieler ehe- 
tnebtiger und ehewilliger Mädchen entgegengearbeitet wer- 
den, die sich nach Mann und Kindern vergebens sehnen. 
Dass die Heiratsverbote für Lehrerinaea und Beanitinaea 
endUch Fallen müssen, verslebt sieb von selbst. Aber das 
aliein wird nicht viel helfen, wenn nicht die Familien ha Itung 
undKinderaufzucbt so erleichtert wird, dass alle ebefehigen 
Männer ohne schwere Bedenken zur Ehe schreiten können. 
Würde die Ehenot der ttberschüssigen Frauen dadurch auch 
nicht radikal l>e8eitjgt, so würde sie doch wesentlich gemin- 
dert werden. 

Will also der Staat die Geburtenzahl voi inehren, so er- 
leichtere er die Mutterschaft in jeder Weise. Er sorge dafür, 
dass die Arbeits- und Lebt^iis Verhältnisse der Millionen 
Frauen» die heute genötigt sind, im Erwerbsleben tätig zu 
sein^ so gestaltet werden, dass Mutterpflicbten ohne finan- 
zielle Einbusse und Gesundheitsschädigungen erfüllt werden 
kdnnen. Seinen eigenen männlichen und weiblichen Ange- 
stellten aber erm(^liche er die rechtzeitige Eheschliessuug. 
Die Unterhalts^ und Ansbildungskosten für die heranwach- 
sende Generation nehme er auf sich, das heisst, er verteile 
sie nach dem Einkommen der Staatsbürger unii uiclit, wie 
heute, nach ihrer Kinderzahl. 

Man fifcbe es auf, denen Kinder aufzuzwingen, die keine 
haben wollen. Statt dessen sorge man dafür, dass alle, die 
Kinder haben wollen, sie haben können. Dami wird sich 
zeigen, dass der elementare Drang nach Fortpflanzung stark 
genug ist, um einen Volksaufitrieb zu bewirken, der uns jeder 
Bedrohung unserer nationalen Unabhängigkeit und Kultur 
auch in Zukunft ruhig ins Auge sehen lasst. 
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Brief an einen Staatsmann 



von 

Franz \\ erfel 

Euere Exzellenz! 

Als ich vor einigen Wochen die Ehre 
hatte, von Enrer Exzellenz zu einer Promenade geladen zu 
werden» schien es uns, wenn ich nicht irre, nachher heiden, 
dass unser von idealer Erregung erftilltes Gespräch vollkom- 
men, ohne jeden Rest und in gegenseitiger Übereinstimmung 
zu Ende gefdhrt worden sei. 

Und dennoch liessen mir seit jenem Nachmittage heftige 
Gewissensbisse keine Ruhe. 

Ich hatte mich, mein verehr ter und bewunderter Freund, 
zu sehr Ihrer so reizvollen und entllainineuden Übermacht 
ausgehefert; ich muss gestehen, auch Ihr Vorsprung an 
Öffentlichkeit liess mich nicht ganz sicher in meiner 
Gegenrede sein ; vor allem aber überwältigte mich wiederum 
die bei einem Manne Ihrer Stellung ungeahnte Freiheit, 
Weite, Gütigkeit Ihrer Ansichten so sehr, dass ich selbst 
völlig an den Himmel glaubte, den Sie vor mir aufbauten. 

Oft erstaune ich noch, wenn ich daran denke, wie damals 
die Rollen unseres Standes vertauscht waren. Sie waren der 
enthusiastische Romantiker, als Sie in Ihrer unvergess- 
lichen, mit soviel Scharfsinn an die Erde gebundenen Ttopie 
schwärmten, vt'ährend ich Ihnen, verhihrtunddochmiteiuem 
geheimen,uuverstäDdlichen Schmerzin derSeele,beistimmte. 

Gewiss erinnern Sie sich noch. 
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Sie entwickelten den Traum eines neuen Staates und 
hatten auch die Güte, auf die schöpferische StellunfJ^ der 
Poesie in diesem Staate ein/n gehen. Sie gelangten zui- Auf- 
stellung eines Zwecks der Dichtkunst innerhalb des Staates, 
gleichsam zu einer erhabenen Bm*eaukratie der Dichter. 
Ich war in jener Stunde sehr einverstanden. 

Jetzt aber erlauben Sie mir, Exzellenz, dassich mit einigen 
Bemerkungen mein Gewissen zu ^leichtem und mich zu 
korrigieren venuche. 

Sie sprachen vor allem davon, wie zur Errichtung dieses 
neuen Staates ein Zusammenschluss der erkennenden, geisti- 
gen Menschen nötig sei, wie sehr alle Interessen des forschen- 
den und geniessenden Lehens zuiücktreten müssten vor 
der einen und ein/i;;en Tendenz, an die Stelle dieses be- 
stehenden unbegreiflichen menschlichen Zusammenlebens 
eine vernünftig duichdachte, gute und gerechte Welt zu 
setzen. 

Sie bewiesen, wie gering alle Werte vor dem einen Unwert 
seien : dass der Reservist und Vater von fünf Kindern ge^ 
zwungen werde, in den Krieg zu gehen. Dass gerade Sie das 
sagen mussten, der Sie vieUeicht demnächst Ihre Unter- 
schrift unter das Dokument einer Heeresforderung werden 
setzen müssen. — Nicht nur mir wären die Tränen im Aug^e 
gestanden. — Schliesslich fassten Sic liiic iWtrachtungen im 
Postulat einer hohen Tugend zusaiiimen, die Sie Aktivismus 
nannten. Mit diesem Worte leugneten Sie ailt^ Seiienwef^e 
der Seele, alle Dunkelheiten, Zweifel, Melancholien gegen- 
über der einen Pflicht, ewig und ohne sich Ruhe zu gönnen, 
den verantwortÜchen Schmerz über das Miserable der 
menschhchen Organisation in Werk zu verwandeln. 

Ich fiel Ihnen begeistert ins Wort und ging mit Ihren Ge- 
danken weiter. Welchen Sinn hätte eine Dichtung, so sagte 
ich, aus welcher Teufelei müsste sie geboren sein, wenn sie 
nicht in ihrer Essenz, ja in der Zusammensetzung ihrer 
Atome die Tatsache enthielte, dass heute auf der Landsi i asse 
ein Pferd zu Tode geprügelt worden ist, dass ein unerbitt- 
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lieber Mann morgen wegen einer menschlichen, edlen Tat 
zur Hinrichtung geht. 

Siezof^en noch eine eindeutigere Auffassung vor, verhöhn- 
ten alle Kunst, Darstellung von Leidenschaften, die psy- 
chologischen Einsichten, die schönen Gefiuhle, die hinreis- 
sende Musik, die Selbstvernichtung^ um der Vollendung 
vnlieiif nannten das alles unmoralisch, unnötig, egozentrisch, 
einen bösen Zeitvertreib, solange der Stand der Zivilisation 
über das Priestergeheul und die Menschenopfer der Azteken 
noch nicht hinausgekommen sei. 

O wie recht haben Sie, und doch hatte ich mir am An- 
fang vorgenommen, Ihnen nicht ganz recht zu geben. Viel- 
leicht hat mich die ünbeirrbai keil Ihres Glaubens an die 
Aktivität, an den positivistischen Tumult ein wenig Frappiert, 
vielleicht auch Ihre so sichere und ausgezeichnete Staats- 
theorie. Vielleicht wurde noch dadurch mein Zweifel erregt, 
dass ich bei Ihnen so wenig Zweifel fand, bei Ihnen, einem 
Politiker, der doch sonst vor solchen Methoden gerade skep- 
tisch wird. Und dann noch eins! Mein Gehör ist empfindlich 
gegen Unbedingtes, gegen Überzeugtes, gegen alles, was so 
rechtschaffen klingt, ohne sich selbst des schrecklichen Risses 
bewusst zu werden, den der Önbeglücktere in jeder Position 
sieht, die er ausspannt. (Oii iiiuss icli selbst gegen die Revo- 
lution revoltieren.) Ich höre Sie sprechen, ich fühle die Lust, 
die Sie heim Gelingen einer Periode liaben. in der Sie vom 
Zusammenschluss der Geistigen reden, und denke daran, 
wie sehr Sie mich sofort hassen würden, wenn mir im Ge- 
spräch eine noch schönere Periodegelänge. Übrigens mussten 
Sie damals an diesem Punkte unseres Gesprächs meine Ge- 
danken erraten haben, dennSie behaupteten gleich, es handle 
sich gar nicht nm die Vollendung der Seele des einzelnen, 
nm das Problem der Sttnde und individuellen Besserung, 
überhaupt um die Auseinandersetzung der Einzelperson, dies 
wäre letzten Endes alles unethisch und nichtig jener sozialen 
Werkli» iligkeit gegeniÜK 1 , die den neuen vom alten Men- 
schen unterscheiden solle. 
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Erlauben Sie, dass ich mich hier ein wenig von ihnen 
abwende. 

Das Versteckenspiel vor den Misslungenheitender Person, 
die moralische Autoobskuranz ist es, was mir alle Optimisten 
und Utopisten so verdächtig macht. Ich fflrchte nur zu sehr^ 
dass sich der Individualismus der ^[estrigen Geistigkeit ia 
einen üniversalismus von morgen verwandelt» wobei der 
einzige letzte ehrliche ErkenntnUschmerz, der Schmeiß der 
Vereinsamung, der endgültigen Einsamkeit nämlich, um den 
Spottpreis emer niemals erlebten, ehrgeizig erlogenen, allge~> 
meinen Zugewandtheit verschachert wird! 

Es ist eine Gewaltsamkeit, wenn der Outsider von 1 9 i 4 
ein Jahr später nationaiö kunomisch denkt, Barrikaden aus 
Sätzen baut, ohne dass das Uhrwerk der Hysterie in seiner 
Seele emen andern Gang geht als frliher. Verzeihen 8ie mir, 
wenn ich Ihrem Idealismus entgegentrete, aber in Ihrem 
ganzen Bau vermute ich einen Irrtum. 

Für Sie ist alle Feruxmälung dennoch ein wenig Polizei- 
begriff. Sie glauben an politisäie Medikamente, an die ver- 
änderte Disziplinarordnung. Sie verachten den Menschen 
noch, indem Sie ihn lieben. Wenn Sie die innere Vollkom- 
menheit des Menschen der Vortrefflichkeit seines Gemein- 
wesens hintansetzen, so heben Sie nicht eine höhere Leben s- 
foi nj über eine niedrige empor, sondern denken durchaus 
nur im Sinne des Militärs. 

Die action du^ecte aber, die Sie von der Literatur wün- 
schen, und bauptsächhch über diesen i^uukt wollte ich spre- 
chen, scheint mir allzu konstruiert, allzu theoretisch zu sein. 

Lassen Sie mich Ihrem ^^politischen Sinn der Poesie^ y den 
Sie an jenem Nachmittag behaupteten, den meinen entgegen- 
setzen. 

Wie Sie kann ich mir kein amoraiisches Dichtwerk vor- 
stellen, eventuell ein anürrtora&scheSy vielleicht sogar eines 
(ich weiss allerdings keins), worin dem Bösen recht gegeben 
wird, obgleich in einem hoichen Gedicht selbst das Bekennt- 
nis zum Bösen ein moralisches sein wird. 
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Da jedes Gedicht eine Materialisation der Frage nach dem 
Sinn ist, kann ich mir auch kein anderes Gedicht denken, 
als ein traqvsches. (Objektiv ist ja auch jedes Mensi lien- 
schicksal tragisch, indem es an der Katastrophe der Geburt 
und des Todes teilnimmt, und nur mangelndes Bewusstsein 
lässt Idyllen zn.) 

Das ewige unerbittliche Bewusstsein vom Sch&pfungsfehler^ 
die lebendige Erkenntnis vom obersten Jf^s/un^enAettf Aoejjjf- 
zienten und seine Korrektur zu sein, das scheint mir die beste 
Definition der Dichtung. 

Alle Poesie stellt eine Verwandlung dar, die Verwandlung 
der Wirklichkeit in die Richtigkeit, die Verwandlung der 
Süridljaftigkeit in die Erlöstheit, die Verwandlung der Welt 
in die Vorweltfins Paradies). Verzeihen Sie mein( ;il)jT;eküi-zte 
allegorische Ausdrucksweise. Deutlicher gesprochen: Was ist 
Odipus auf der ersten, was auf der letzten Seite, was Baskol- 
nikow, was das Mädchen dos Mahadö? 

Es handelt sich am das Wesen der dichteriscfien Zeit^ die 
gänzlich anders verläuft, in andern Minuten, als die Zeit der 
Well ! Diese Zeit geht eben nicht hin. Stunde fiClr Stimde, 
Tag fdr Tag, eins unverbunden dem andern, sie ist masslos 
persönlich, schlägt jeder Gestalt anders, hat einen Anfang 
und ein Ende, und Anfang und Ende drängen gegeneinan- 
der und tiirmen dir Welle in der Mitte auf. 

Das Frk hnis dieser anderen, gar nicht mitteilharen Zeit, 
dieser erkennenden, unter anderen Gravitationen stehenden 
Zeit, drängt den Dichter schmerzlich aus jener Welt hinaus, 
an der Sie und ich teilnehmen. 

Und gerade diese geistige tragische Zeit und die Verwand- 
lungen, die in ihr geschehen stehen der politischenZeit gegen- 
über, in der unsere Utopien von damals handelten. 

O wie wenig gelingt es mir, Ihnen mit dieser Spitzfindig- 
keit das zu sagen, was mir wesentlich ist. Ich kann gar nicht 
beschreiben, wie kontradiktorisch für mich die Begriffe 
Poesie und Politik sind! 

Der Politiker sieht Komplexe, Ganzheiten, Abkürzungen, 
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Ideen, ^^ ii kli hkciten abstrakten (Ti ades und ihre konstruk- 
tiven Bezieiiuii^eo. h^i islein Betroffener, ein Glaubens eksta- 
üker jenes sozialen Ichs, jenes Ichs Fürdieandern, das ent- 
weder mechanisch sich ir{]^endeiner Gemeinschaft einordnet 
oder komödiantisch vor ihr einbertanzt. Er, der deutlichste 
aller Realisten, ist der trunkenste Dtopist, denn er übersieht 
von Berufs wegen die Summe von Eitelkeit, Todesangst, 
Schlafengehn, Melancholie, Leichtsinn, Zweifel, Ti^heit, 
kurz das Wahrhaftig^e, das Ego per se ipse, die Ananke, das 
Gesetz, nach dem wir angetreten, und ewig unverbindbarc 
Gestirne neben- und umeina uderkreisen müssen, nur für 
jenes Auge organisiert, von dem wir nichts wissen. 

Die Schwindsucht seiner Kevolutionen ist daraus zu er- 
klären, dass er, extremer Idealist, nur Abstraktionen siebt, 
wie Stände, Nationen, Kiassen, Menschheiten, von denen er 
die Leute sogar zu überzeugen vermag. Was bedeutet das 
aber? Ober ihn triumphiert die Bosheit der Macht, die das 
Raffinement hat, fär ihre tollen und irrsinnigen Zwecke 
nicht nur das soziale, sondern das wahrhafte Ich zu mobili- 
sieren. Denn z. B. der Militarismus, der doch allen Gesetzen 
der menschhchen Natur widerspricht (Feigheit, Trägheit, 
Angst vor Mord), hat das Raffinement, auseinanderUegende 
Dinge, wie Eitelkeit, Opfermut, Auszeichnuugssucht, Trieb 
den Nächsten zu ü beitreffen, Kühnheit, Trägheit, Feigheit, 
in der Brust des Einzelnen so zu organisieren, dass er geradezu 
gegen den Menschen möglich wird. 

Der Dichter ist ausserstande, die politische Abstraktion 
zu verstehen; er lügt, wenn er an Nationen und Stände zu 
glauben vorgibt. Er ist ohne lSxi6.e destruktiv, massloser Anar- 
chist, denn seine Augen haben nicht jene allgemeine Ein- 
stellung, um das Gefüge des Staates zu sehen; sie sehen nicht 
das Verbindende, das äussere Medium, gleichsam die farbige 
Luft, die den andr in zwischen allen Dingen erscheint. Er 
sieht diese Luft nicht, er sieht nichts, er sieht hindurch ! 

Er versteht die Ordnung von Gesetzen, Ämtern, Pflichten 
und Erlassen nicht, seine Auflassungsgabe in dieser Richtung 
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steht nicht höher, als die ( int r nrmen alten Gcinüsefrau. Er 
kennt nur deren Hass gerben jene öchicksalsmacht, die noch 
neben der natürhchen ihn beherrscht, ob sie nun Monarchie 
oder Bepublik heisst, und ich wage nicht zu glauben, dass 
dieser Hass vor dem herrlichst utopischen Staat erlöschen 
würde. 

Fttr den Typus Politiker ist der B^rifF Demokratie in einer 
Wahlkampagne beschlossen, der Dichter erlebt die unnach- 
ahmliche, ewig gleiche Bewegung, mit der die zum Tanze 

aufgeforderte Frau sich erhc^bl, mi\ff es im schmierigsten 
Bordell sein oder auf einem Fiirstenball. — Ihm fehlt 
der Wille und die Souveränität, mit der t in Vnlksmann 
die Menschheit in dem unübersehbaren AuFzug sieht, zu 
dem er von einer Rampe aus spricht. Er sieht zuviel Ge- 
sichter. Vor einer Menge mag sein Herz stumm bleiben, 
wenn ihm vor einem verlaufenen Kinde die Menschheit ein- 
Mt. 

Der pazifistische Politiker wird den Kampf Qe^en den 
Krie^ (in der Hauptsache) mit einem Angriff auf die Kriegs- 
partei beginnen, Tolstoj setzt sieh zum Korporal und will 

ihn überreden. 

Ich habe in sehr unvollkommener Weise versucht, meine 
Stellung zu unserem Gespräche richtigzustellen. 

Ich weiss aber gewiss, dass Sie viel erraten werden! Vor 
allem das eine, wie wenig sich meine damalige Meinung in 
der prinzipiellen Frage desUmstui^es geändert hat. Ich bitte 
Sie nach wie vor, mich und Menschen, die meines Herzens 
sind, fttr Ihr Werk anzustellen, in den niederen Beschäfti- 
gungen, zu denen eben unsere geringe Weitläufigkeit föbig 
ist. Warnen möchte ich Sie nur vor uns Literaten, wenn wir 
die Entdeckung machen sollten, dass Vereine und Zusam- 
menschlüsse zu gründen seien, und dass das Heil der Welt 
in tumultuarer Dialektik liege, und auch für uns am Ant^ang 
die Tat gewesen sei ! 

Des Dichters Zweck aber scheint mir keinesfalls der zu 
sein, für die Revolution die Trompete zu blasen. Er stürmt 
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andere l^stillen, o nnwiderstehliches Dynamit der Ein-Sidit ! 

Er ist da, das Leben unerträfjlicli und lieilif^ zu machen, und 
Dich, o Leser, bis zu den Schatten zu verfolgen ! 

Vergeben Sie mir diese Worte 

und erlauben Sie, dass ich 
mich verabschiede 
. • . usw. 
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Die Änderung der Welt 



von 

Ludwig Rubiner 

Das Geistige 

Ein Geburtstafi^skind bekam eine Torte ,, Was für eine 
Torte hast du da?*^ fragften seine Freunde. Das Geburtstags- 
kind machte sich so klein, bis sein Auge genau auf dem Ni- 
veau der Torte war« ^Ich sehe^, sagte es, ^ein Ding mit 
Beigen und leiern, und gerade so hoch wie ich selber.^ 
ff Aber was ist drin?^ fragten die Freunde. „Ich will Kondi- 
tor werden, dann werden wir alle das wissen!^ antwortete 
es. Diese Mitteilungen erregten bei den Freunden durch ihre 
sachliche Unbeteiligtheit Staunen uud Bewunderung. Sie 
machten sich alle so klein wir dnsOeburtsLiigskiaii, und einige 
entschlossen sich still zum Koiiditorberuf. Da kam aus dem 
Nebenzimmer ein neuer Spielkamerad. Ziemlich taktlos 
stürzte er sich gleich auf die Torte, schnitt sie schnell an 
und ass. ^Ah, Marzipantorten schmecken doch wunderbar,*^ 
sagte er; allzuviel hatte er von dem Geschenk nicht übrig- 
gelassen. ((Was hast du gemacht schrien alle entrüstet, 
((Vrir wollten doch vrissen, was in der Torte drin ist!'^ u^^'** 
zeiht, meine Freunde,^' versetzte der l^ter, ^väi glaubte, 
man erkennt es durch Essen. 



Aller Jammer der Welt rührt daher, dass die Menschen 
gewohnt sind, sich als blosse Naturwesen anzusehen. Das 
Naturgeschöpf ist dem Naturgeschehen unterworfen; alles 
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sei im grossen Strom, die Menschen — Naturprodukte — 
strömten mit. Der Naturbetrachter sieht die Welt vom vor- 
handenen Material aus an, und er bezieht die Fakten auf den 
Menschen nur als auf ein Anwendungsobjekt. Der Mensch 
steht Air ihn auf derselben Stufe wie sein Material. Diese 
Naturphilosophie der Gmnekleins meint, alles stehe auf dem- 
selben Niveau ; alles sei gleichet. Die Absicht dieses Infein- 
tilismus ist: Indifferenz. Sollte nicht, am Ende, die relati- 
vistische Naturansicht aus dunklem, ein^esipptem, noch 
nicht abgestossenem Bequemlichkeits(jefühl kommen? Aus 
der Tri^gheitsvorstelhin^y, man lebe auf dieser Erde als auf 
einer Hachen Scheibe? Eine Vorstellung, die jeder Schtiier 
berichtigen kann. Aber eine Berichtigung, die noch nicht ins 
Handeln übergegangen ist. Die Naturansicfat des Menschen- 
lebens — die Gleichsetzung mit allem, was ist; die schiefe 
Güte, die alles in Ruhe lassen, nichts dndem will; die ftilscbe 
Gerechtigkeit, die jedem Ding seine Sondergerechtigkeit zu- 
billigt; der Relativismus ; dieStandpunktlosigkeit: dieses alles 
ist eine schlechte, trage, iiiiyewu.sste, nnradikale Geographie. 

Der Aufenthalt nuf der Erdkugel ist unendlich unbe- 
schränkt: wir fallen mrgends über den Rand. Der Stand- 
punkt steht uns fi ei. Wir haben also zu wählen. Wählen wir. 
Wählen wir das Allemächstliegende : überhaupt einenStand- 
punkt. — Aber dieTatsache,dass wir überhaupt einen Stand- 
punkt haben, ist unendlich fblgenreicb. Die Natur, die wir 
jetzt ausser ihr ansehen, ist das Notwendige. Das nur Not- 
wendige. Aber die Wahl unseres Standpunktes, die Tatsadie 
eines absoluten, unbedingten Ausganges fftr unser Zurecht- 
finden im Leben; die neue Perspektive, das Geistige, dies ist 
nichts Notwendiges mehr. Das Geistige ist ein Plus. Ein flber- 
fluss, ein unerhörter Luxus der Welt. Es ist wie die Roda in 
einer Beetbovenschen Sonate: alles Notwendige des Musik- 
satzes ist da, alle Durchführungen sind gemacht, alle Themen 
sind erklärt, gewendet, und ein Schulmeister würde Schluss 
macben. Da taucht, einige Takte vordem Ende,ttberraschend 
eine neue Musik auf, neu ii^nd woher aus einem Unerscböpf- 
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liehen geholt, und nun untrennbar vom Werk, doch das 
Werk Steigerad. Ein Plus, ein L'unoi wendiges, Unmecha- 
nisches, Ünselbstverstilndlirl] es ; ( in Willenswesen, Aktions- 
Wesen, ein unglanhliciier IJbertluss des Schö|)Ft iiscben. 

Das Geistige ist die Koda der Welt. Eiaeu Standpunkt 
haben, heisst: Es kommt darauf an, zu wissen, dass man 
ausserhalb steht. Einzig, unter dem Notwendigkeitsgebun- 
denen dieserErde, steht der Menschausserhalb,tlLberrascbend 
ein Uberfluss. Die geistige Betrachtung geht vom einzig da- 
stehenden Menschen aus. 

Dem mechanischen Geschehen fehlt der archimedische 
Punkt Ausserbalb, um die Welt aus den Angeln zu beben. 
Der Mensch bat ihn. Er hebe. ' 

Das Wesen des Menschen ist . an der Welt zu heben. Seine 
erste Tätigkeit geht auf Änderung der Welt. Sein Hebel, das 
reinste geistige Werkzeug« ist: der Wert. Der Mensch wer- 
tet — er ändert. 

Einer kam einmal funkelnagelneu geboren in die mensch- 
liche Gesellschaft und fragte bescheiden : ^ Was ist wertvoller« 
die Venns vonMiio oder ein Pfund Fleisch Die Gresellschaft 
bestand aus reinen Naturbetrachtem, Objektfanatikem, 
schlechten Geographen; Standpunktlosen, und antwortete: 
Man könne uicbt inkomnieiiöuiable Grossen vergleicben. 

Aber geistig — menscbenwürdif^, standpunktbaft, bebel- 
artig — ist gerade die WertunfT des inkommensurablen. Man 
steile die Frage direkter, beziehungsvoller, lebenrübrender : 
Wbs ist wichtiger, eine Kathedrale oder ein Menschenleben? 
Da stehen wir auf einmal ganz scharf ausserhalb des unend- 
lichen, bloss g^febenen Materials der Natur. Jeder Mensch 
weiss die Antwort auf die Kathedral-Frage seines Lebens. 
Es ut wichtiger. Mit dieser Antwort wird die Welt von neuem 
gelindert. 

Entscheidet Euch 

Die Beurteilung von Werten verscbiedener Art ist den 
Menschen darum peiaiich, weil sie alles auf einmal besitzen 
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mcu hten (die Venus und den Braten). Werte sind zur Wer- 
tun.o^dR. Wenn Ihr p^eistige Wesen seid, so seid Ihr Partei. 
Ihr habt nicht Euch geniesserisch, relativistisch, besitzgierig 
um die Wertung zu dräcken. 
Entscheidet Euch! 

♦ * 
* 

Sieht man aber ein? der Wert kümmert sich nicht um den 
Besitz. Der Geist hat nichts mit Besitz zu schaffen. Nur der 

blosse Naturbetrachter findet überall Objekt, Aufzulesendes, 
Materie, Din^je, die riian haben und festhalten kann, Besitz. 

Besitztum ist das ewige Missverstäudnis des Naturmen- 
schen; Anhäufung, Addition des nur Notwendigen, in der 
todbringendenVorstellung, durch Anhäufen werde man einen 
Turm errichten, einen höheren Gesichtspunkt gewinnen, der 
dumpf geahnten Herrhchkeit des Ausserhalb, des Stand- 
punktes, des Wertes^ näherkommen. Gradweise, entwick- 
iungsmässig, von selbst. Ab^ Besitz umschliesst nur immer 
höher mit den objektiven Molekttl-Mau^n der Natur. 

Die Mythologie des Besitzes hat Nuancen. In der Offen- 
barung Johannis" empfangt Johannes eine Buchrolle, die er 
essen muss; dadurch wird er in den Stand gesetzt, neue Weis- 
sagungen zu empfangen und zu geben. Eine f^msse Naivität 
der Besitzes-ldeolo^^ie; das sich Einverleiben. Aber es gibt 
auch die Umkehrung dessen, ein invertiertes Einverleiben: 
die Einfühlung. 

Oder die animistische Umkleidung des Besitzes : Macht. 
Machtghiube ist ein Attribut von atavistischem Zaul>erglau- 
ben. Der BAagiegläubige meint, die Erreichung von Biacht 
Andere sein ganzes Wesen. Aber Besitz ändert nichts. Aber^ 
glaube von Toren ist die Vorstellung, amerikanische Milliar- 
däre seien in ihrer ganzen Lebensfähigkeit anders als andere 
Menschen. Die Kaiserin sagt der Schmied in einem Mär- 
chen von Gogol, ((Sass auf goldenem Thron und ass goldene 
Knödel.» 

Die Schätzung des Interessanten oder des Originellen ist 
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eine Form von Besitzglauben (dagegen rein g;eistig, über alles 
herrlich und wci-tvoll ist das Originäre, das TJrs|)nin(> liehe, 
das aus erster Hand KoininendeV Nicht originell, rii( h( in- 
teressant ist das Schöpferische. Die Erhndung, das von 
Grund aus Neue, die Schöpfung steht ausserhalb des Besitzes. 
Das Schöpferische ändert die Welt und zersprengt immer 
gleich wieder sich seihst. Es ist da, um unablässig wieder 
ganz von vom anzufangen* Eine schreckliche, hofoung- 
raubende Idee für alle Machtgläubigen. Aber Hoffnung ist 
selbst nur ein Trick, ein Biarschsignal (gegenüber der Ge- 
wissheit). 

Eine Verwechslung; die Menschen setzen gern Schöpfung 
und blusse Sichtbarkeit gleich. Aber die Entdcekuog, die 
blosse Aufdeckunp des noch nie Gesehenen ändert die 
Welt nicht. Hochschatzung des Visionären, des Geschauten, 
des Augensinns, der Entdeckung: ist Besitzaberglaube. 

Ihm gegenüber steht die Zeugung, das Geschaffene, die 
Erfindung. 

Für den Geistigen hat Besitz gar keinen Sinn. Er wertet. 
Er ändert unablässig. Wie sollte er auf die Idee kommen, 
etwas festhalten zu wollen? Sein Hebeldruck zur Änderung 
der Welt ist nicht Besitz, sondern die höchste Immaterialität, 

das stärkste nur Inneiisein : die Intensität. Alle Änderung der 
Welt ist Projekiiou des Geistes auf die Welt. Wir, Geistes- 
menschen, stehen vor der HrfordeninfT^ dieses Lebens: Ver- 
wirklichung. Der Weg, den wir der Intensität aus uns her- 
aus geben, ist der Weg der Verwirklichung. Unser erster 
Gedanke bei unserer Geburt ist: verwirklieben wir. — 

Verwirklichen Wir! 

Schöpfung beginnt. 

Fenerbachs Einwand, Gott sei vom Menschen selbst ge* 
macht, Ist einer der dümmsten Einwände. Denn im Ge- 
genteil. Ist es so, dann gäb' es kein strahlenderes Sttick von 
Projektivität des Geistes, von Produktivität des Menschen. 
Aus uns einen 6chopier schafiPen — Gipfel der Verwirk- 
lichung. 

io3 



Digitizec uy google 



Geist ye Herkunft 

Wir sind allgegenwärtig geboren. Im Moment unserer 

Geburt kommen wir zu allen Menschenleben auf der Erde 
in Beziehung. Noch in diesem Moment hätten wir die unge- 
heuer vielfache Möglichkeit gehabt, an irgend jedem andern 
Punkt der Erdkugel geboren zu sein. Also eine Mögiichkeity 
alles zu sehen, alles zu wissen. 

Was wir erreichen müssen, ist immer wieder die Besin- 
nung auf unsere ungeübte Fähigkeit, die durch unser not- 
wendiges Erdenleben erstickte Fähigkeit: allgegenwärtig, 
allsehend, allwissend zu sein. Nicht die Fähigkeit gilt es zu 
erlangen — das ist vorbei und unmöglich. Aber die Besin- 
nung wiederzugewinnen, dass diese Fähigkeit hätte dasein 
können. Die Besinnung, das heisst: die Neuschaffung eines 
Ersten Tages unseres Erdenlebens. Unser Tap^ der Geburt, 
wieder gezeugt zu einer Zeit, wo wir schon langst in die 
scheumachenden, isolierenden Beschränkungen eines Privat- 
lebens gezwungen sind. Aber gerade das enf;;p Bett unserer 
Gewohnheitsbeschräokung, in das nun die Welt unseres 
Neu-Adam-Seins strömt, verhilft uns zu dem herrlichsten 
und tieften Stigma des Geistes: Wir sind nicht mehr all- 
gegenwärtig, allwissend, allsebend; doch am Tage unserer 
Besinnung werden wir Allwollend. 

Damit hat jeder von uns die VerantvvoriLuig für jeden 
Menschen der ganzen Mit-Erde auf sich genommen. Jeder 
von uns die Verantwortung fin* jeden andern! 

Und hier wird eine alte Schiefheit zurechtgerückt, das 
Missverständnis von der Gleichheit aller Menschen. (Auch 
die treuesten Anhänger werden verlegen.) 

f( Gleichheit aller Menschen , das würde ja nichts Wesent- 
liches vom Mensdien mitteilen. Die Annahme einer Gleich- 
heit würde sofort hinter die Geburt der Menschen einen 
ewigen Ruhepunkt setzen. Da wäre also nicht die Aussage 
einer Wissenschaft (Wissenschaft wird heute nur noch von 
der Blüte der Schwach köpfe abgelehnt), sondern höchstens 
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eine Klassifikation ans einer primitiven liistoire naturelle. 
Dieser Moment des ewigen, befriedigenden Stillstandes nach 
der Geburt die Folge einer Gleichheit aller Wesen — , der 
wäre eben in ungeheuerlicher Weise eine Angelegenheit 
der reinen, faktischen Natur. Und nicht im mindesten eine 
Angelegenheit des Geistes. 

Siehe da, die Bemerkung hier ist nicht etwa eine geistreiche 
Spekulation, sondern eine Beobachtung. Denn hei allem 
Lebenden auf dieser Erde — mit Ausnahme des Menschen — 
besteht jene natürliche Glelcfafaeit der Wesen, und darnach 
ihre ewige, befriedigte Ruhe und Stille. Die werden geboren, 
fressen, schlafen, begatten, sterben. Fertig, ffie nafürlich! 

Aber der Mensch, einzig, ist verknotet bis zu Scbmeraen 
der Wut, auch bis zum masslos zustimiuenden Gin eksgalop- 
pieren des Bluts mit jedem einzelnen, fremden, gleichzeitigen 
irgendwo dortigen Menschenwesen. Wir alle Menschen 
tragen gegenseitig unsere Verantwortung. fFie geistig! 

Nicht Gleichheit aller, sondern Verantwortlichkeit aUer ! 

Der erste Tctg 

Alles was gewesen ist, ist falsch. Jeder Grad bis zu diesem 
jetzigen, ersten allerersten Moment des Seins ist AnhiuiFung, 
Sandsack, Verhau; Hindernis ausserhalb jedes Wertes, Auf- 
enthalt. Trngheitswiderstand gegen die Besinnung auf unsere 
£xistenz aus unserer geistigen, geistigen Herkunft. Wir 
kommen aus dem Geist und sind in einemmal da. Jeder Tag, 
den Ihr bis heute gelebt habt, war zum tausendsten Male 
Tod, nutzloser Tod. Nutzlos wie jeder Tod. 

WUr das Gewesene nicht Irrtum, Wertlosigkeit, Rase- 
mattentum, so wär es nicht vergangen. 

Zerstört das Gewesene! 

O wie naiiienlos noch nicht dagewesen ist alles, was ist. 
Wie unglaublich oft noch nicht dagewesen ist diese Welt. 
OGlUck, da die Menschen tausendmalihrenerstenTaghaben. 
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Weiss luau auch, dass die Erde barst! Inseln schwollen 
aus dem Meer, feurige Schwerter schweiften : an dem Tage, 
da Euklid fand, dass das reine Denken des Menschen und 
die Wirklichkeit — unerhört — sich decken können; he- 
mesenermassen! O erster Tag der g^eometrischen — Prä- 
destinationslehre. Erster Tag des Euklidismus. Erster Tag 
des ersten Beweises. Erster Tag des Belauems, wie eine 
Denkfiolge zur Wirklichkeit schleicht. Wie phantastisch vor- 
zustellen die Erschütterungen der Erde vor Adam Eukleides. 
Erster Tafr. Schöpfung. 

Dagegen: die blosse Deskriptionsrolle Kants, der versteht 
und beschreibt, dass jene angebliche Wirkliclikeil im Denken 
enthalten ist. Der Unterschied etwa wie zwischen dem Apo- 
stel Paulus und Exzellenz Piefkes „Wesen des Christentums" . 

Bitte nicht rückwärts missverstehen! Die Euklid weit ist 
tot. Da heut die ganze euklidische Geometrie von jedem 
Schaler schnell gelernt werden kann, steht Piefke unsmr 
Zustimmung näher als die Apostel. 

Ihr Herzen, wahre aufrichtige Herzen, meine Herzen, zu- 
allererst müsst Ihr flache Rationalisten sein, flache Rationa- 
listen ! Sonst existiert Ihr nicht lebend, zeugungsfähig, gegen- 
w^ärtig. Sonst Sil ( kt Ihr an modrig Gewcsteni, seid I^ezipien- 
ten, Reproduzenteii , Rostunisiiicke, mysteriöse Historiker. 
Nur gewöhnlich, unorignieii, ohne Tiefe und Geheimnis be- 
greifend, dass Ihr günstigerweise gerade jetzt den Moment 
zum Lehen erwischt habt, nur so flach rationalistisch — so 
brutal zeitgemäss allein — könnt Ihr schöpferisch sein. 
Ganz Anfang. Ganz ersttägig. Ganz Adam. 

Seid Adam! 

Erlebnis 

Erfahrung? Begriff der Erfahrung: trauriges Kapitalisten- 
tum der Ahnungslosen — zu glauben, durch langes Lehen 
könne man Gewissheit kaufen. 

Man soll auch dies nicht verschweigen: die Ideen unserer 
Zeit vom Erlebnis sind Besitzaberglaube. 

106 



Besitzglaube isLFiirchtsymptom. Erwartunf^fdes V^erlieren- 
köunens. Stärkste Neig^ung; zur Einmaligkeit. (Einmaligkeit^ 
Originalität.) Es kommt aber nicht an auf Einmaligkeit, es 
kommt an auf Erstmaligkeit. 

Seid zum ersten mal! 

Ein sehr grosses Erlebnis 

Im Jahr i 882 flog durch vulkanische Eruption die Südsee- 
insel Krakatao in die Lnft. V^ie le fjiniderttausend Menschen 
wurden von der Flutwelle ^^etötet. Eine Hiesenwolke feinen 
Staubes blieb in der Luft, umkreiste mehrmals die Erde und 
brachte die tiefen farbig^en Dämmerangserscheinungen her-* 
vor, die von jener Zeit bis Mitte der neunziger Jahre in der 
ganzen Welt sichtbar waren. — 

Es ist mir immer klar gewesen, dass die Farbenwolken 
des Krakatao in innigster Beziehung stehen zu den neuen 
Maleritirben, den bunten Worten, den Neobildem, den Nu- 
ancen dieser Jahre. 

Da ist ein Erlebnis, ein tellurisches. Objektiv, real, nicht 
abzusti eiteu. Ist das nun ^i^ross ^enug? Und alles, daniil t'ini>;r 
Malerateliers mehr gebaut werden? Ja? Alles, damit unser 
Sicherheitsgefuhlin Europa steigt, einige Bilder mehr an den 
Wanden hängen, einige Bücher mehr erscheinen, Loie FuUer 
unterBeifallFarbenvariöt^machte,dieFabrikenbunteBlusen- 
stoffe In die Welt setzen, Geniesser vom „Farbenfleck reden? 

Damm? Diese flach teleologischen Fragen sind notwendig, 
solange wir noch an das Erlebnis glauben. 

Und als die Malerfarben wieder blasser wurden, die Ge- 
dichte schilderungsfreier, da: ein europäischer Krieg, um das 
Erlebniszuerneuen?Kameraden, die Faust ins (Tesicht diesen 
Teleologen! (Meyerbeer mietete sich ein Hausorcbester, weil 
er sich Klangkombinationen nichtdenken könnt e,sondern sie 
praktisch erleben musste. Wer aber hat sich den Weltkrieg 
gemietet? Wir, zum Teufel, wir leben nicht für die Sehilde- 
rungen der Komponisten, Maler, Lyriker oder Romanciers!) 
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Nieder das Erlebnis 

Die sogenannte Intuition (man weiss: uinlassendste lyri- 
sche Begründung vom grossen Praktiker der Einfühlung, 
Bergson) ist Begriffsmaoscberei. Für feine Geniesser, Con- 
noisseiirs, Mitmacher: eine Hilfsvorstellung zur Rechtferti- 
gung ihres Schwammdaseins. Das ewige Aufsaugen fremder 
Wesen, und von fremden Wesen ewig Sich- Aufsaugen lassen, 
beides steht auf demselben vakuumsaugenden Plan der 
traditionellen Id^ fixe vom Besitz. 

Nicht eintauchen! Nicht aus fremdem Munde reden! Ein- 
zig von Wert ist: Mitteilen, Überreden, Aussagen. Überzeug- 
nis ablegen von unserer (TCW'issheit Zu Sein. 

Gevvissheit, zu sein. Geboren zu sein. Einfach genug nur: 
zu existieren. Diese Gewissheit ist die tobendste, brisanteste, 
unaufhaltsamste Umwälzungsenergie; rasender als alle 
Sprengstoffe, blutiger, vernichtender, fatumhafter als alle 
Weltkriege. So durch alle Minen der Erde hindurch zerstö- 
rend, wie nur Schaffendes sein kann. 

Anmerkung. Nur wer uberhaapt den Mut liat, jeglicher Phänomenolo- 
gie — als bloMW naturaler Gegei)enheit die Möglichkeit zur Welter- 

kenntnis von v«M nhcrein abzustreiten, nur der hat d.is Ucclit, ffejjen den 
bedeutenden Philosophen Rerfjson 7.\\ sprechen. Alx'r bovkottiei eii wir end- 
Ucb diese Gcschättsschieier, die den Philusuphen Bergson, wegen Franzosen- 
tuma, anheulen: » Schopenhauer-Plagiator 1* »RoaMeauitl* So, — und 
Nietzadie hatte wohl nichts mit Schopenhauer? Und Goethe war wohl kein 
Boutseauit? 

I 

(Kostspieliges Erlebnis) 

^Wie finden Sie die Gedichte von Agnes de Blumenau? 
„Höchst begabt!" 

(^Wissen Sie, das Mädehen ist so entsetzlich arm, dass sie 
Prostituierte wurde mit dem jämmerlichsten Strasseadienst. " 

„Aber ist denn nicht der Schriftsteller Robespierre mit 
ihr sehr befreundet?" 

„Ja^ aber er hilft ihr nicht." 

«Warum nicht/" 
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(^Er hat einmal gehört, auch zur Prostitution müsse man 
talentiert sein. Nun meint er, zum Talent müsse man auch 
prostituiert sein.^^ 

II 

(Noch kostspieliger) 

Es gab Dummköpfe, die die Frechheit hatten, deu Krieg 
als Erlebnis zu empfehlen. 

Kunst 

Es ist bezeichiieiid tiir die verräterisch Ix is willige iJunini- 
heit unserer Zeitgenossen, dass sie, anstatt die einfachen wirk- 
lichen Absichten einer Mitteilung zu beurteilen, zu werten 
und mit oder gegen zu wirken: Dass sie statt dessen die 
Mitteilung viel lieber „verstehen" wollen. Standpunktlosig- 
keit, billige Konvertitenart, Schöne-Psychologie-Treiben um 
jeden Preis. Ein Beispiel. Liberale Sclirifteteller vermittehi 
uns, aus lauter Verständnis, den Dichter Eleist. Aber Kleist ist 
die letzte Rettung des Adels aus seiner Agonie; der Nacht- 
schweiss zusammenkrachender Junkerschldsser zeugt ihn. 
Wäre nun etwa Kleist in seinem geschauten, und also doch 
cjeivümchten junkerlichen Feudalstaat heute Staatsmann, 
so wären jene liberalen Schriftsteller längst mit einem gelben 
Stern auf dem Rücken ins Ghetto gesteckt. fFreilich — für 
rankende Dichter^ gottselige Bestrahier von beglaubigten 
Weltkonjunkturen, für die gab' es kleine Gnadenstellen.) 

Die übliche x\iisrede gutwilliger Psychologen ist, man 
müsse solche ^Tendenzen^^ unberücksichtigt lassen. Es 
handle sich allein um das DIchtertum eines Dichters* Tiefes 
lAissverst&ndnis! Dichter sein kann ja kein Ziel sein, sondern 
nur allererste Voraussetzung. Dichter sein bedeutet nur das 
Notwendigste : dass der Mann imstande ist, seine Ziele glaub- 
haft genau darzulegen. Sonst würde man sie ja garnicht er- 
kennen. Wenn jemand spricht, so kommt's darauf an, was 
überhaupt er zu sagen bat. 
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Nicht blindlings haben wir den Tanz des Derwisches zu 

billigen ! 

Ein Schamane tanzte vor seinem Stamm mit schäumen- 
dem Mund. 

((Seht, wie bedeutend er schäumt! sagte der Psychologe. 

Philosophie der Diebe 

Jede KunstbetrachtuDg aus der Kunst heraus nimmt als 
ganz selbstverständlich Besitz von bereits Vorhandenem, 
Festgelegtem. Rünstlertheorien sind Methoden, eine Erb- 
schaft anzutreten. Der Diebstahl als Genussmittel. 

VerwirkliciiuDg in der Kunst ist ja nie wahre SchopFung, 
sondern nur das In-Übereinöiiinmung-Bringen des Aus- 
drucks mit der Absicht. TInd das ^ilt jenen KindsköpFen 
schon als das Höchste im Leben Erreichbare. Dabei anzu- 
merken die rein zeitliche Einseitigkeit, die Kunst auf „ Aus- 
druck" festzulegen. Ausdruck ist ja nur die invertierte Ein- 
fühlung. D«r Q Ausdruck der Kunst (Expression) ist nichts 
Geistiges, sondern immer noch an die Besitzvorstellungen 
gekettet. Eine Besitzentleerung. Zum Besitz für andere. Die 
Kunst kommt nicht los vom Umkreis des Besitzes. Sie steht 
nicht ausserhalb. Sie wertet nicht. Sie ist ungeistig. Sie be- 
stätigt immer nur die Welt. Sie ändert sie nicht. 

Die Flucht in die Kunst 

In prophetischer Ahnung hat sich alles, was vor dem 
Tode stand, in die Kunst geflüchtet (wie Künstler vor dem 
Tode gern in den Kathol^ismus). Denn die Kunst — dies 
wird hier ganz besonders deutlich — ist nichts Abgeson- 
dertes, sondern eine politische Reaktionsfbrm. Wie tief ging 
die Ahnung der Franzosen, sie schufen sich vor dem Kriege 
verzweifelt in Bildern ganz unverfjängliche Paradiese. Ehe 
ihre Landschaften durch wüstet wurden. Der merkwürdigste 
Fall ist Spanien, zur völligen politischen Untätigkeit verur- 
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teilt. Spaniens Prophet ist der Antikünstler, der Kubist 
Picasso. Seine Bilder sa^en, dass Macht nichts ist, und dass 
man ohne Macht, ohne Mittel, ohne Realität — allein aus 
dem Geiste — uDg( lu m r lleiche verwirkhchen kann. Die 
Werke Picassos sind messianiscbe Weissagungen, denen das 
Volk fehlt. Gesetzgebung;, der die Vollstrecker fehlen. 
Tröstungen über ewig Versunkenes. 

Anmerkuftf^. Vor deti) Ki ief» schon, unbeeinflusst durch Naturgewalton, 
ging e» bewufist tur den Geist, [{egen die Runst. (Von 191 2 bis 1914 
Zeitschrift »Die Aktion" und gar — man erlaube — durch mich.) Sendern 
hat, mit entliehenen icbnell verstümmelten Begriflfen, phlcguiatiicb alberne 
Spiesaerfrachbeit die Gel^enheit zu emsiger Verwechtlung benutzt, ond 
gegen irgend unbeUelite Kunstwerke moLltisierC* .Seid Politiker!" heisst 
aber: Wendet eure Inttrisität auf Verwirkhchun(j, ><orHt passiert euch was! 
(Ist nun auch.) Seui (gerade ßcf^cn die höchste, bebie Kunst. Gef;cn den ei- 
babenen Vorgang, der t;uch abt»orbiert. Der euch zursehgen Urzelle macht : 
Der euch — Inrditerlichtter aller grauenvollsten Werüoiigkeitstode — der 
ench itoUert ! 

Die feudale Behäbigkeit von Jahrhunderten ist schuld, 
"wenn jeder Dfimmling einen Malersmann, also einen Tenor, 
einen Reizling, genial: geistig! nennen darf. Ganz grosse 
Künstler, Antikflnstlerschon, sind Politiker mitumgekehrtem 

Vorzeichen. Warum sind sie nicht lieber Politiker mit direk- 
ter Aktion? 

Ihre Tätigkeit ist (geistige Tätigkeit. Aber das ist an sich 
zu wenig. Der Weg von der vorstossenden, menschenzüch- 
tenden Tendenz des PoHtikers bis zu den Ahnungen der 
Prophetie (dem Bild des Künstlers, dem Gegenbild dei' Poli- 
tik) — dieser Weg verschluckt ganz die Intensität. Die In- 
tensität, die allein die Stromleitung unter allen Menschen 
herstellt. Die Wirksamkeit der Aufforderung. Die Spreng- 
fiüiigkeit der Handlung. 

Geistigkeit allein macht auch nicht glücklich. 

Ohne die Verwirklichung seid Ihr Schemen. 

Wir brauchen keine Messiasse. Seid Politiker. 

Seid Handelnde! 

Das Was ist 

Die unglückhchsten Menschen smd heute die, die in 
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der Welt einen s|)aDnenden Roman sehen. Sie haben nie 
genug zu lesen ; sie wollen schliesslich aus Verzweiflung ihren 
eigenen Roman lesen. Das heisst, sie wollen die Welt mit- 
machen, statt sie zu machen. 

Man müsste gerade diese Menschen immer wieder auf- 
klären, einfieich über ihre groben Irrtümer aufklären. Denn 
wenn gerade sie öffentlich werden, dann sind sie allem Wert- 
vollen gefährlich. Sie sind ja stets unsicher, ob sie »ch zum 
revoltierenden Dichter entschliessen sollen oder zum frei- 
willigen Agent provocateur (aus lauter Verständnis för den 
fremden Typ . Von iiici drohen Schmuckstücke des Auf- 
ruhrs, iiebellions-Krawattennadeln oder Gedichte, dekora- 
Revolutionen; Reifenspiei ästhetischer Streiks. (Bunter 
Krawall statt politischer Ziele. Oder: Spectator schreibt ein 
Aufruhrdi ama.) Eine verbrecherische Künstleransicht vom 
Leben : Menschen sollen verhungern , Menschen sollen nieder- 
geschossen werden, um — unbeteiligt — noch im Sterben 
lebende fiilder zu stellen! 

Man sieht, vrie sehr es auf das blosse ^FFas^^ ankommt. 

Mildere Töne: Skepsis ist fruchtbar. Aber Verzicbt auf 
das ^j^fi^as'^^ ist zur Vornehmheit verdammt. Man kann sich 
eine Gewissheit nicht dadurch verschafFen, dass man eine 
fremde annimmt. Menschen, die für frühchristliche Mosai- 
ken, Exotenplasiik <)(l( i fi^re^orianische l\ir( In nmusik him- 
meln, unterscheiden sich nicht von Humpen-Öammlern. 
Wenn einmal irgendeine Feme urspiünglich war — der 
Amateur der Ferne ist es nie. Der Nur-Methoden-Mann ; der 
Bloss-fiedeutungs-Rechercbeur; der feierliche Form-Erläu- 
terer: dieses albernste, weil tatenloseste aller Geschöpfe, 
Primitivus Symbolicke, ist ein Schwindler! 

DieGeschichteeinerWirkung: Calvin sagt, das Abendmahl 
bedeutenurden LeibChristi; er warvornehm, svmbolisch, von 
der Skepsis des bilderreichen Kunstlers. Die Härte, Klarheit, 
Ethik seiner Refannation viel stärker als die Luthers. Gegen 
Luther (Calvins F"rfolggenng. Der Hiesenerfol^^ des Protestan- 
tismus bei dem dicken, groben Luther (wenngleich schauer- 



lichem KoDipromiss- und Demutsmac lier ), der mit schweissi- 
ger Mönchsfaust das Pult schreiend schläfst : das Abendmahl 
ist der Leib, ist, ist; nichts von Bedeutung; es ist wirklich der 
Leib ! Der sich den groben Inhalt wahrt. Die Wirkung ist 
beim Inhalt. Man nennt das: an etwas glauben. Es kommt 
aber auf das Was an. 

Symbolische Handlungen 

Syiiibülischc Handlungen sind uichts wert. Eine Hand- 
lung, die Versprechungen macht, ist keine. Sollen wir etwa 
den Riesenreif des ün^^etanen, das Vakuum des Nichtausf^e- 
fiihrten aus unseren Einzel wünschen ergänzen? Theorie des 
Fresko. Der Schwindel der Geste. Es bleibt das Vakuum. 
Das Nichtgetane, die blosse schöne Geste des Tuns, enthält 
nicht etwa ii^endeine geheime, in ihm ruhende Enei^ zu 
Taten ! Keine Immanenz. Allein in der vollen, beschiihnk- 
ten, getanen Handlung ruht die Energie-Immanenz zu 
Neuem. 

Die Symbolische Handlung, die Geste, bleibt die Intensi- 
tät des Tuns schuldig. In der Geste liefet nicht die Intensität 
des Sprengenden, sondern die Zufriedenheit des Schauenden. 
Der SchaueiKle ,s( hliesst ab, und ist zufrieden. Das welt- 
berühmte Wort jenes Franzosen, der im Cafe von einem 
Bombensplitter geti'offen wurde, ((UHniporte, si le geste est 
beau^\ dieser Leitsatz der Symbol-Politik ist infantile Ver- 
schleuderung des Wichtigsten an KunstaussteUungsgefiEÜile. 
Der Atavist meint zu besitzen, was zu schauen ist; was von 
Allen zu schauen ist, meint er, sei AUer Besitz. Er glaubt, der 
Besitz Aller sei Aller Glück. Und denkt, der Ruhepunkt des 
Glücks ändere die Welt. Denn nicht anders als wir alle will 
auch er ändern. Aber wie niggerhaft fetischistisch, wie 
ahnungslos, wie atelierfreundlich ist die symbolistische An- 
sicht: nur das vSchaubare, nur das Bild, nur das fürs Aug 
fertig Gerahmte sei Realisierung. Das Sinnenhafte, das Bild- 
liche, das Vergleichsmässige, das ^^Wie^^ einer Handlung, 
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das Aiigeninesskare — dies ist alles nur Airs Publikum da. 

Wäre das unf^eheare Mass an Mut des Einzelnen, das zur 
Schau in Publikumsarbeit verschwendet war, in Intensität 
umgesetzt worden, so war' etwas geschehen. Aber wenn die 
ganze Weh etwas siehty so ruht sie um die Handlung selbst. 
Sie ruht, nur ruhend, beruhigt über ihre Unruhe, auf einer 
gigantischen Tragödien-Kuriosität. 

Der Franzose, der eine Bombe ins Pariser Cafe warf» bat 
dadurch nicbt alle Kapitalistencafi^ zum Scfaliessen veran- 
lasst. Die Ermordung eines Erzherzogs beseitigte nicht die 
Kriegsgefahr zwischen Österreich und Serbien. D' Annunzio, 
der Triest im Aero überflog, eroberte die Stadt nicbt fdr Ita- 
lien. Symbolische Handlungen schaffen nie etwas in der Ab- 
sicht der Haiuiliinfyen. Nur 8 tau neu über das blutige Augen- 
spiel, bleibt Leim Schaustuck. 

Tolstoi, ohne Armfu( htcln, so unsyiuboliscl], dass er aus 
Nachgiebigkeit noch kurz vorm Tode seinem Weiberhause 
entlief, Tolstoi hat mehr gemacht. 



Bedeutung 

Im Augenblick, wo eine Handlung noch etwas bedeutet» 
etwas anderes als sie selbst, hat sie ihre Triebkraft verloren. 

Sie kommt schon aus der Skepsis an ihrem Werte. Sie wird 
schon begonnen — nicht weil die Intensität keinen anderen 
Auspuff mehr findet — sondern weil Alle mal gelef^entlich 
aus Beschäfticfungslosig^keit in Handlung]; machen. Die Ge- 
schichte der Handlung hört auf, es beginnt die Geschichte 
der Bedeutung. Die Bedeutung soll durchaus ihre Existenz 
rechtfertigen ; sie soll sich von allen anderen Bedeutungen 
unterscheiden, sie wird überaus vornehm. Hier erscheint die 
Originalität: die gemimte Rolle, als sei etwas geschaffen aus 
Intensität. Der Ausdruck tritt auf, man besorgt durchaus 
unterscheidende Merkmale. Und nun soll jeder ausnahms- 
los Beifall klatschen können. Etwas ganz Grossarti^jes und 
Massives wird um das hisschen Geste herumgeknetet. Jeder, 
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ja jeder soll sich Wichtiges denken können, was ihm gefallt. 
Der Zodiakus wird bemüht, die Frühlingspiinkte sausen vor- 
bei, die boiine wird vom grünen Mond verschlungen, Pla- 
neten (keiner bat eine Gewissbeit, man ahnt was dumpf) 
werden auf alles bezogen, die Milcbstrasse wird ausgebreitet. 
Irgendwo kömmt ein Messias. Höchster Typ der Bedeutung: 
ein Mytbos wurde kalfatert. Wo nichts mehr lebend übrig- 
bleibt, wo alle schimmligen Bedeutangshäute vom durch- 
fressenenGerippederTat^osigkeitabfoulen^stetsda kommt 
man uns mit dem dreckigen Schwindel vom Mythos. 
O Bab^ion, Babylon. 

Dreitau sen ( 1 , ) 1 1 1 re sollen vergangensein wie nichts. Wir sol- 
len immernoch ahnen, raten, Geheimnisse verwalten. Nein. 
Wirgeruhen nicht mehr, unsere Ahnenseele zu bemühen. Wir 
waren nicht, wir werden nicht sein. Wir sind. Wir sind. Wir 
8ind.0der,znm Donnerwetter jwirexistiereniiberhauptnicht. 

Eine Handlung ist sie selbst. Wir lassen sie uns nicht reU- 
gionsverstiftem. Wirbrauchen sie nicht zu verstehen . Es gibt 
nichts zu verstehen. 

Wir wissen» dass die Handlung aus uns kam, und wir 
wissen immer, wohin sie geht. Wir wissen, wozu sie da ist. 

Ein „W'ie^^ hat die Handlung nicht, und keine Art, in der 
sie sich von einer anderen Gruppe Handlung unterschiede; 
die Handlung hat keine Erklärung. Die Handlung, dieses 
Selbstverständliche, ist in ihrem armen Wege ^ aus Uns zum 
Ziel der Realisierung) ganz und gar in sich, bie ist nichts 
mehr, als sie tut. 

Nicht die Handlung ist zu verstehen. Nicht wir, die han- 
deln, sind zu verstehen. Sondern der Standpunkt, von dem 
aus wir handeln, das Geistige, dies ist zu verstehen, zu er- 
klären, beizubringen anderen Menschen mit allen Mitteln. 

Der Zentralpunkt unseres Lebens wird hell. Es beginnt 
das Reich des Absoluten, ünd dieser ungeheuerste Dyna- 
mitblück der Well wird sichtbar: der Wert. Daun sind wir 
für den Geist Eiferer, Überzeuger, Belehrer, Beredner, üm- 
treiber, ümwender^ verzweifelt, hochmütig, klotzig, schmei- 
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cheliid, ergeben, beweisend, eiscbütternd: Wir Änderer. 
Für den Geist allein sind wir das Ordinärste und Erhabenste, 
das man aiisden ken l^ann ; das Kümmerlichste, Lächei lichste, 
und die fürchterlichste Treibkraft an dieser Welt: fVw sind 
Partei, 

Lassen wir das ewif^^e Verständnis. Die Gallerte Beden- 
tung zerAiesst zitternd. Kfimmera wir uns um unserenStand- 
punkt. 

Seien wir Partei! 



Änderung der fFelt 

In der Schweiz hat sich, als durch den Krie^j die Zahl der 
1 remden sehr klein wurde, ein Verein f^e^en Überfremdung^ 
der Schweiz gegründet. So ist es auch im Europa der letzten 
Etappen mit der Freiheit. Je geringer sie wurde, um so mehr 
geriet sie in Misskredit. Wir wollen uns doch nicht selbst 
Ansehen : Wichtiger ist die Freiheit selbst als ihre Definition. 
Jeder Mensch weiss in Wahrheit, was für ihn Freiheit ist. 
Weiss er es nur unklar? Das schadet nichts. Selbst in dieser 
Unklarheit kann er diesmal handeln. Innerhalb der vergan- 
genen hundert iahie ist aus dem ^jruss( ii Programm nur die 
Liberte uns gebhehen. Bleiben wir ziunindest bei ihr. Seien 
wir mutig genug, hier Spezialisten zu sein, Schust( r, Rlotz- 
köpfe : arbeiten wir an der Freiheit. Es ist genug zu tun! 

Zum Beispiel : die Erfolglosigkeit der internationalen So- 
sualdemokratie im Internationalismus kommt vom Marxis- 
mus, von der Evolutionstheorie; von der Beruhigungslehre: 
die menschliche Gesellschaft gleite durch gradweises „Hin- 
einwachsen^^ in den neuen Sozialismus. Und vom Klassen- 
kampf. Davon also, dass um das ökonomische, den Besitz, das 
Material der Natur gerungen wurde; dass es sich nur um einen 
Mtulus der V( 1 1( ihing drehte, um nichts anderes als um eine 
BeteilifT^unfyaiii Besitz. \ \n VerkapitalisieriingderKapitalisten 
mit negativem Vorzeichen. AUes um Ding statt um Geist. 
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Um Austausch — statt um ein völliges Ausserhalb. Um Be- 
wegliclikf^it statt um Freiheit. 

Ein furchtbares Symptom ist die Veruachlässigung der 
UDtersten, elendesten Gesellschaftsschicht. Der Unorg^^ 
nisierbaren. Der ganz Unbedingten, die nichts zu verlieren 
haben, der stets Ausserhalb Stehenden, zn jeder Ändenmg 
Bereiten, und die die unheimlichste, feinste Witterung f&r 
den Änderungsmoment haben. Das ist der Mob. 

Man hat den Mob — das wundersüchtigste Gebilde der 
heutigen Gesellschaft — derHeilsarmee überlassen (weil man 
selbst nichts Unbedingtes, keine Wunder, hier in der Gegen- 
wart: keine Änderung ! zu vergeben hatte). Das ist irrepa- 
rabel. Wilhelm AVeitling hatte noch ein schärferes Aug< für 
diese Wirklichkeit, als seine staatsfrohen Nachfolger, er hatte 
die Erstmaligkeit des Sehens. Kaatsky, dessen Genauigkeit 
die unheilbare Vemacbldssigung merkt, hat eine äilfstheorie 
zum Zwecke der nun gebilligten Vernachlässigung des Mob 
aufgestellt. Danach sei der Mob ein ewig wechselndes und 
unfassbares Gebilde. Aber es ist zu erinnern, dass das orga- 
nisierte Proletariat dem Kapitalisten vergangener Jabre ge- 
nau so mystisch unfassbar war, wie heute der Mob dem Or- 
ganisierten . 

Die Besitzenden haben Tradition. Der Mob hat nur eine: 
zu sein. Ob er sich „verändert" hat — und bezeichnender- 
weise sagt dieser fast geniale Popularisator hier nicht ^Gat" 
wickelt" — , kann auch Kautsky nicht wissen. Aber was 
wir alle wissen können: die . Reaktionsart des Mob, seine 
Wirkungsföbigkeit, hat ihre putscbistischen Formen seit dem 
Altertum nicht verändert« Schliesslich hat der Mob der Juden 
aus anarchischen Revolten das Christentum gemacht, Air 
wilde, atavistische Gefißblsklänge von volksmftssig versun* 
kenem babylonischen und iranischen Geister- und Präde- 
stinaüonsglauben : q('ffertd\eaiifQekh\v\vi \ Saddu/äer. Und die 
gesellschaftlich und kulturell elendeste Bevölkerungsschicht 
des endenden Mittelalters hat die Reformation gemacht, 
gegen die aufgeklärten Humanisten. Also der Mob ist da 
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und regt sich. So iinfassbar scheint er doch nicht zu sein, die 
liiiinen der Häuser, die er gebrannt und geplündert hat, 
sind ziemlich fassbar. Und, sonderbar, wenn die Regierun- 
gen ihn brauchen, bekommen sie ihn so sicher zu fassen, 
dass sie für man che gewünschten Wirkungen nur auf den 
Sigiialknopf drücken müssen . 

Partei. Partei! Für die Freiheit! £$ ist genug za ton. 

Methoden? 

Zum Zwecke der Auspressung von Menschenkrafit hat 
Taylor in Amerika ein System ausgearbeitet. In Hunderten 

amerikanischer RiesenFabriken wird seit langem jeder einzel- 
ne Arbeiter gemessen, im Detail seiner Arbeit genau be- 
obaclitet, kinematographiert, in den Resuilaten seiner Arbeit 
sukzessive kontroiUert. Jeder Einzelne von Hunderttau- 
senden. 

Bew^eis: dass man auch in grossen Volksmassen wirklich 
zu jedem Individuum gelangen kann. Der £rfolg des Taylor- 
systems kommt von seiner Wahrung eines Standpunktes. Es 
ist der Standpunkt des reinen Nurkapitalismus, unterdessen 
Druck jene konkrete, doch noch hinreichend allgemeine 
Arbeitsindividualformel ausgegeben wurde. 

Aber zu erstreben ist: Der Ersatz jener Besitz-Maeht- 
Kapitalisten-Aüsbeuter-Endabsicht durch eine rein islige 
Endabsicht. Rein geistig, das sagt, von mächtiger Triebkraft 
(keine evolutionistischen 8nrro^;ateV Etwa auch nur ein 
winziges Wunschtum Freilieit; ihre Konkretisierung: Un- 
abhängigkeit. Und eine individualisierende Aufklärungs- 
arbeit in den Massen, geschult an der rapiden Biesenfbrmel 
des Taylorsystems. 

Welche Resultate! 

Zu Anfang des neunzehnten Jahriiunderfes steht die bewe- 
gende Politik unter dem Druck der Nationalidee. In der zwei- 
ten lialfte unter der Rassenidee. Am Ende bis in diesen Krieg 
dominiert die Staatsidee und verschluckt die beiden andern 
oder speit sie nach Bedürfnis aus. 
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Ist es niciu liöchste Zeit, sich über die völlif^e Gewesen- 
heit dieser drei Ideen klar zu sein! Mit ihnen kann man 
sich die Erde immer noch nur so platt wie eine gematte 
Landkarte denken. Sie scbliessen keine Spur der Vorstellung 
in sich, dass wir auf einer Kugel leben, und dass wir alle 
^genwlürtig sind; dass unsere Handlangen nicht bloss phy- 
sikalisch natfirliche Linie, Drack und Geg;endruck sind, 
sondern in einem Moment gleichzeitig überall auf der Erd- 
kugel — die ... . von .... Menschen .... bewohnt ist . . . — 
wirken. 

Merkwürdig, die realen Hilfsmittel der ^, grossen" Politik 
stammen aus unserer Zeit, aber ihre Absichten aus dem 
Mittelalter. Das Mittelaltn fuhrt die Kriege. 

Höchste Zeit, dass die Erdgenossen sich auf ihrErdentum 
besinnen. Tellus — die Erde. TeUurismus = die Erdkugel- 
politik. Aber wir können nicht länger warten. 

Was sind Sie? Ich bin Teliurist! 

Es geht ja nicht um Gefühle. 

Es geht nicht um Sterne, nicht um die Vergangenheit, 
nicht um Unsterblichkeit. Nicht um Ruhm. Nicht um Ün- 

ciidlirhes; es geht nicht einmal um die Zukunft. Lassen wir 
dücii das Pomposo. Es geht nur um unsere kleine Erde. Es 
geht um die gegenwärtigste Gegenwart. 

Wir haben ja noch alles versäumt Wir sind zu vornehm. 
Wir sind immernoch klassenbewusst. Wir sind Okonomiker, 
Ausbeuter, Ausgebeutete, Entwicklungsgläubiger,Zukunfts- 
Symboliker. Wir sind ja immer noch Erben. 

Wir sind noch nicht Politiker. Muss nicht diesunsare erste, 
einzige Absicht werden? direkt sein. Handelnd, ändernd. 
Hebd sein. Politisch sein ! 

Wir rechtfertigen uns zu wenig vor unserer geistigen Her- 
kunft. Wir lassen uns noch alles, alles vom Fatum bieten. 

Wir sind tot oder noch zu beruhigt mitten in allem; 

noch nicht genug Ausserhalb. Sind wir Gegebenbeitsge- 
webe um uns? Wir sind noch nicht ausgestossen ge- 
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nu^. Handlmigen geschehen wider erste, tiefste, entschie- 
denste Tatsachen unseres Erdendaseins. Wir sind noch zu 
eifrig gefällig;, zu sehr Psychologen, zu verständnisinnig. 
Wir vergassen ganz unser eigenes Wissen von uns seihst. 
Unseren Standpunkt. Unsere Freiheit zu urteilen. Sekist zu 
handehiy zu heheln, zu ändern. 

Kameraden , stehen wirnicht im grossen Bund des Geistes f 
Sind wir nicht Geschütz nnd Sprengstoff zugleich? Sind wir 
nicht freie Flammen, zuckend und heiss genug, Totes zu zer- 
süluhen. Hartes zu schmelzen, diese Welt flüssig zu ma- 
chen. Sind wir nicht Geistige, um alle feurigen Flüsse in den 
Bund des Geistes zu giessen ! 

Mit unserer Geburt bekamen w'iv die Gabe, die Welt zu 
ändern. Andern wir. Ja, bessern wn , ganz simpel. Irgendwo 
höhnt ein quieüstischer Idiot: Weltverbesserer!" O Freun- 
de! Freunde, die ihr wirklich da seid. Die ihr noch nicht zu 
sprechen wagt. Freunde ! hier ist unser Ehrenklang, unsere 
Fahne, der Salut unserer Brüder. Hoc signo. 

Seien wir Weltverbesserer, alle. Wir haben es nötig. 

Vielleicht wird dann kein Geniesser mehr unsere Toten 
mit ihrem „Erlebnis^^ überrumpeln. Nieder das Erlebnis ! 
Wir haben genug. 

Seien wir Politiker, trocken, liart, listig, gütig, erschüt- 
ternd. Verantwortlich für alle Menschen unserer Erde. 

Hnd ein Physiker wird uns sagen, dass Flammen nicht, 
nur brennen, sondern auch singen können. 
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Schöpferische Erziehung 

Von 

Gustav Wyneken 
1 

Der Krieg bedeutet auf alle Fälle eine Generalpause und 
gewaltige Zäsur im Leben unseres Volkes. Solch eine Zäsur 
zählt zu den grössten Geschenken, die das Schicksal einem 
Volke machen kann. Sie zwingt zur Besinnung und Samm- 
lung und eröffnet die Möglichkeit eines neuen Anfangs. Im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge roUen lud poltern die Tage 
mit ihren Aufgaben einer hinter dem anderen her, und nie- 
mand wagt an tiie Möglichkeit zu denken, sich ilirerTyrannei 
zu entziehen. Nun, wo diese Tyrannei für eine Weile diirch- 
broclien worden ist, r;ilt es, die Freiheit vom Alltäglichen 
und ewig Gestrigen biniiberzurettea in die Zeit nach Frie- 
denssehl uss. Und es gilt die ungeheure äussere Energie un- 
seres Volkskörpers in innere umzuwandeln. Es ist schliesslich 
möglich, dass der äussere Erfolg unseres gegen furchtbare 
Übermacht zu fiährenden Krieges nicht den höchstgespann- 
ten Erwartungen entsprechen wird. Wir wissen ja freilich, 
dass wir einen Verteid i gu n gskrieg führen und unser Ha u ptziel 
erreicht haben, wenn durch den Frieden unseres Volkes und 
Staatslebens Unversehrtheit, Unabhängigkeit, Sicherheil und 
Freilit it der Fntwicklung verbürgt sein %vt rden. Dennoch 
werden nach einem solchen Frieden Hunderttausende fas- 
sungslos vor der Frage stehen: Waren dafür, für die blosse 
Herstellungeinesnormalen Zustandes, diesegiüsslichenOpfer 
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notwendig? Und es wird dann das Bedürfnis und die Bereit- 
willigkeit vorhanden sein, diesen Opfern einen höheren 
Sinn zu geben, als ihnen das blosse unvernünftige Schick- 
sal bestimmt hat. 

Der Krieg bat ja mit einem vorweggenommenen Siege fdr 
uns begonnen, nämlicb mit dem ewig denkwürdigen Zu- 
sammenscfaluss des ganzen Volkes und der prinzipiellen An- 
erkennung der politischen Gleichberechtigung der Prole- 
tarierpartei. Gewiss war man sich, als man diesen Schrift tat, 
nicht über seine soziologische Bedeutung klar, man ffthlte 
nicht, dass niaa damit vielleicht in einem viel grösseren Std 
Weltgeschirhte machte, als es irgendein Ausgang des Ivrieges 
kann. Jene Ficichstagssitzung verdiente noch mehr als einst- 
mals das Gefecht von Valmy den Ausspruch eines Sehers: 
Von hier ab beginnt eine neue Periode der Weltgeschichte, 
und ihr könnt sagen, ihr seid dabeigewesen. Es beginnt 
nämücb damit die Geschichte des neuen Staates, der nicht 
mehr wie die Staaten aller vorangegangenen Jahrtausende 
die Oi^anisation der Herrschaft einer Minderheit über eine 
Masse ist, sondernder die Verkörperung einer Vemunftidee 
sein will. 

Man kann sagen, das licisse die Bedeutung jenes Ereig- 
nisses unendlich überschätzen; es handle sieh lediglich um 
eine durc h die Not den Herrschetidcn abgerungene Konzes- 
sion der politischen Tagesgeschichte, ich glaube, dass eine 
solche Geringschätzung schon dem bloss Tatsächlichen nicht 
gerecht wird, denn einerseits erziehen die durch den Krieg 
n5tiggewordenen staatssozialistischen Massnahmen« an deren 
Anfängen wir vielleicht erst stehen, das ganze Volk immer 
mehr zur Selbstverständlichkeit sozialer, ja sozialistischer 
Gesinnung und ziehen schon einige leichte, praktischeRonse- 
quenzen aus der neuen Volkseinheit. Andererseits haben wir 
die starke Arbeiterpartei, die — bofifentlich — eine einmal 
errungene Position nicht wieder aufgeben wird. Mag aber 
der Stand der Tatsaeiien sein wie er wolle: jedenfalls ist das 
Ziel für uns jetzt klar. Wenn jene Beichstagssitzung noch 
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keine weltffeschichtlicbe Bedeutung hatte, so müssen wir 
dafür sorgen, dass sie solche bekommt. 

Was wir wehgeschichtlich zu nennen pflegen, müsste 
eigentlich ungeschichtlich heissen; es sind immer die Ereig- 
nisse und Personen, die den normalen geschichtlichen Ab- 
lauf durchbrechen. Uns erwächst gegenwärtig im höchsten 
Masse die Aufgabe, in diesem Sinne ungeschichtlich denken 
und wollen zu lernen, loszukommen von der historischen 
Bedingtheit, die ihre Geltung verloren hat, und uns zn orien- 
tieren an der Idee, an dem, was unbedingt sein soll. 

Und damit sind wir mitten im Erziehnngsproblem. Es ist 
ja mehr als haglich, ob wir imstdude sind, ungesi hichtlich 
zu denken, unser historisches Vorzeichen umzukehren und 
uns überall an der Zukunft zu orientieren, wo wir es bisher 
an der Vergangenheit taten, und vor allem, ob wir fähig 
sind, die sittliche Energie aufzubringen, die jetzt von uns 
verlangt wird. Man sollte sich diese Fragen ohne jedes Päthos 
in aller politischen Nüchternheit vorlegen und auch die 
weitere, wie es nun anzufangen sei, dass wir unsere ge- 
schichtliche Aufgabe des ungeschichtlichen und unbeding- 
ten Wollens und Schaffens erflülen. 

Es ist hierauf gar keine andere Antwort denkbar als die 
einst von Fichte gegebene, die, eben als denknotwendig, sich 
in unserer besonderen Lage immer wieder einstellen wird, 
von welcher La,«;*' (]ie /nr Zeit Firlites eni Vorspiel war. Wir 
können unsere weltgeschichtliche Aufgabe bestenfalls er- 
kennen ; erfüllen können wir sie nicht unmittelbar, sondern 
nur mittelbar durch unsere Kinder: also indem wir ein neues 
Geschlecht heranziehen, anders geartet und besser ausge- 
rüstet, als wir sind. Und das ist die neue Definition von Er- 
ziehung, der neue Inhalt, den dies schon von vielen Inhalten 
erfüllt gewesene Wort jetzt bekommt: Heranbildung einer 
neugearteten Generation, und zwar nunmehr einer solchen, 
die die menschlichen Dinge einrichten will nach Ideen, und 
die den unbedingt geltenden Werten auch zu unbedingtem 
Dienst bereit ist. 
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Auf diese Idee einer neuen Volksciziehunfj führt auch 
eine andere Gedankeiuvihp. man kann sa{^en, die andere, 
nämlich die demokratische, entgegen dieser geistif;^ aristo- 
kratiscbeii. Man wird als die jetzt am unmittelbarsten ge- 
gebene imdausder neuen Volkseinheit folgende pädagogische 
ForderoDg die Einheitsschule proklamieren. Es leuchtet ja 
ohne weiteres ein, dass diese Forderung keinen d|yentlichen 
Gedankenwert hat, sie ist zunächst ganz mechanisch. Ausser- 
dem eignet ihr eine gewisse Unechtheit und innere Unwahr- 
heit, denn sie widerspricht der gesellschaftlichen Schichtung^, 
oluie sie zu überwinden. Sie ist geboren aus sozialem boseni 
Gewissen, aber noch nicht aus einem suziitlen unbc(]iiir;ien 
guten Willen. Sie vertuscht die gesellscbafiliclien Or* nzen 
und den gesellschaftlichen Zw iespalt, aber beseitigt sie nicht. 
Solange nicht eine sozialistische Gesellschaftsordnung den 
Unterbau der Einheitsschule bildet, solange ist die mit ihr 
beabsichtigte geistige Einung des Volkes eine blosse Fiktion. 
Diese Einung des Volkes ist nicht von aussen her, nicht 
durch eine neue Organisation des Schulwesens zu erreichen, 
sondern nur von innen heraus durch die Aufstellung eines 
neuen l^rinzips, durch die Entzündung und Pflege eines 
neuen Geistes, der dann selbst allmählich die Geister sieb 
untei^irft. 

Hiermit haben wir die Grundfrage des neuen Zeitalters 
gestellt. Wir können sie auf die Formel bringen : Kultur oder 
Sozialismus? An welches von beiden glauben wir? Und 
glauben wir, dass eine neue Kultur auch die soziale Frage 
lösen wird, oder halten wir dafdr, dass eine rationelle Ge- 
sellschaftsordnung von seihst eine neueKultur bringen wird ? 
Wir unsererseits erklären diese Ansicht for einen blossen 
Aberglauben und halten es ffir unmittelbar einleuchtend, 
dass eine neue Kuitur, ein neues einheitliches Ethos sich 
auch des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens bemäch- 
tigen muss als seines Mittels oder Stoffes. Wir glauben an 
die Notwendigkeit einer neuen Kultur und wir glauben um 
die Wirklichkeit ihres Werdens zu wissen. Und so wenig die 
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heutige Generation selbst und unmittelbar die Aufgabe der 
Z( it lösen i^ann, sondern es mittelbar tun niuss durch die 
heranwachsende Generation, so wenig liann es geschehen 
durch unmittelbares Eingreifen in die sozialen Ordnungen. 
Es kann nur mittelbar geschehen auf dem Umweg über ein 
neues Ethos. Ohne dieses bringt man schon gar nicht den 
erforderlichen sittlichen Radikalismus auf, und vor allem hat 
man ffir die Neuordnungen kein Ziel und keinen Massstab. 

Nur ein neuer Geist kann ein Volk einen; nicht ein Zeit- 
geist, ein Generalnenner aller seiner Ungeister und Geist- 
losigkeiten, sondern ein aus seinen dunkelsten und tiefsten 
Seelenkraften und seinen edelsten Anlagen hervorbrechen- 
der Wille, ein neues geistiges Zentrum, in einzelnen auf- 
leuchtend und zunächst nur kleine Kreise mit seinem Licht 
durchdringend, aber allmählich das ganze Volk innerlich 
berufend, sammelnd, erleuchtend und in einem neuen 
Glauben heiligend. 

Die grOsste Geivhr, die der Krieg im Gefolge hat, besteht 
darin, dassdie Bejahung unseres Volkstums, Nattonalgefühl, 
Vaterlandsliebe ganz und gar in die Hände der Unberufen- 
sten gleiten; das kann zu einem wahren Terrorismus der 
Phrase und der If^no! cni/ führen. Sie lassen nichts gelten, als 
was sie begreifen und w;is ihnen gleicht, und sie haben im 
Krieg ihre hohe Zeit, weil sie in ihm endlich einmal über- 
haupt irgendeine Begeisterung, irgendeinen Idealismus er- 
leben und weil die elementarsten und sichtbarsten Äusse- 
Vungen der Volksbejahung in ihm notgedrungen in den 
Vordergrund treten müssen. Nun möchten sie den Kriegs- 
zustand vere^^en, über den deutschen Geist einen dauern- 
den Belagerungszustand verhängen, damit sie immer etwas 
yerstehen und das grosse Wort behalten. Gegen sie muss 
man sich wappnen mit wirklicher Liebe zu unserem Volk, 
nämlich mit Glauben an seine Bestimmung und an seine 
schöpferische Kraft. Wenn unser Volk, in seinen j^cistigen 
Leistungen wirklich die Bevormimdung durch dii- Staats- 
gewalt nötig hätte, damit diese Leistungen gesund und 
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fruchtbar würden, so wäre es damit aus der Reihe der 
Kulturvölker und derer, die noch eine Zukunft haben, aus- 
geschieden. Wir aber wollen es mit dem Wort des Kaisers 
halten, dass uns ^lals Sie^^espreis ein nationales Leben er- 
blühen soll, in dem sich deutsches Volkstum frei und stark 
entfalten kann.^^ 

Das deutsche Volkstum endet nicht da> wo der deutsche 
Geist anföngt- Es wird die eigentliche Probe unseres neuen 
Nationalbewusstseins sein, ob wir fäh'iQ sind, den deutschen 
Geist zu bejahen, wo immer er auftaucht. Und jetzt ftlrwahr, 
wenn wir die Aufffabe unserer Zeit so ernst und tief ertasseu, 
wie sie hier an^jedeutet worden ist, nämlich als die Heran- 
bildunpf einer neu|n;^parteten Generation und als die Hervor- 
briugung eines neuen einigenden Kulturgedankeus, eines 
neuen £thos, so kann nur er uns retten. Denn es handelt 
sich um schöpferische Tat. 

Dem schöpferischen Geist in der ErziehungRaum zu geben , 
ist also eine Fordernis nicht minder ernst und wichtig als 
irgendeine, die dem wissenschaftlichen Geist die Erziehung 
überantworten will und die auf Rationalisierung und Sozia- 
lisierung dringt. Man hat so oft verkündet. Erziehen sei keine 
Wissenschaft, sondern eine Kunst. Aber noch nie hat man 
Ernst damit gemacht, das Erziehen sich nach der Weise des 
küabtlenschen Schaffens auswirken zu lassen. Und doch 
werden die grossen grundlegenden Probleme der Erziehung 
nur so gelöst werden können. Denn wer vermöchte heute 
mit den Mitteln der Wissenschaft die Ansprüche des Indivi- ' 
duums und der Gesellschaft, der Freiheit und der Autorität, 
der Natur und der Kultur, des Leibes imd des Geistes end- 
gültig gegeneinander abzuwägen. Für die Theorien behalten 
diese Antinomien immer einen unlösbaren Rest. Nur die 
schöpferische Tat findet die Synthese von Geist und Leben. 

II 

Deutschland ist stolz auf seine Burjjea der Wissenschaft, 
die Universitäten. Und es wird wohl mit der Zeit dahin 
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Itommen, dassan jeder Universität die pädagogische Wissen- 
scbaFt durch Lehrstühle und Laboratorien vertreten ist. Mö- 
gendiesenötättenderErziehungswissenschaftbald ebenbürtig 
zur Seite stehen Burgen der pädagogischen Kunst oder sagen 
wir lieber der pädagogischen Kultur und schöpferischen 
WirlLsamkeit. Und möge dann Deutschland auf diese seine 
Schöpfungen, echteste Erzeugnisse seines Geistes» ebenso 
stolz sein, wie auf seine Universitäten, und ihnen auch min- 
destens die gleiche Freiheit und Autonomie gewähren. 

An diesen Stiltten soll die Erziehung geleistet werden, die 
wir forderten, nämlich die Heranbildung jenes neugearteten 
Geschlechts der unbedingt Wollenden, der mit vollem Ernst 
wieder an die Berufung der Meuscbbeit zum Dit iisC des 
Geistes Glaubenden. Das sind nicht Menschen, die einem 
neuen Dogma frönen, sondern in denen neue Kräfte und 
QuaUtäten entbunden werden, für welche die bisherige Er- 
ziehung kein Organ, die Schule keine Verwendung, das Ju- 
gendleben keinen Raum hatte. Hier also handelt es sich nicht 
nur um eine Neuordnimg des zu lernenden Wissensstoffes 
oder um die Erfindung neuer Lehrmethoden, sondern es 
handelt sich um das Ganze der j unendlichen Lebensfflhrung 
und zwar nicht des Einzelnen, sondern der ganzen Genera- 
tion. Es handelt sich um die Darstellung einer neuen und 
höheren jungen Menschheit, um die Herstellung einer von 
neuem Rulturvviileu bestimmten und durchdrungenen ju- 
gendlichen Lebensführung, einer Jugendkultur, die zugleich 
die Keimzelle einer neuen Gesamtkultur ist. 

Solche Erzieh ungsstatten müssen sich des ganzen jugend- 
lichen Lebens bemächtigen oder richtiger gesagt: da das 
ganze jugendliche Leben sich zu einer K.ultur entfalten soll, 
so muss es auch ganz diesen seinen einzigen Freistätten an- 
vertraut werden. Sie sind in ihrer reinen Ausgestaltung also 
nur als Internate denkbar. Das Prinzip der famibalen Er- 
ziehung ist ja dem der freien Schule strikte entgegen- 
gesetzt; sie will die Jungen den Alten gleichmachen, die 
Alten in den Jungen fortpflanzen, während es jetzt gerade 
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gilt, eine neugeartete Generation heranzuziehen. Übrigens 
sei bei der Gelegenheit gesagt, dass eine rein faniilial be- 
stimmte Erziehung mit Notwendigkeit zur Degeneration 
durch geistige Inzucht fiihren muss, zur Verkümmerung 
durch einseitige Ernährung, weswegen eine gesunde und 
kräftige Jugend sich instinktiv gegen solche Absperrung^ 
striiubt und den Weg ins Weite sucht. Ins Weite soll sie auch 
durch die nene Erziehung gefilihrt werden, die ihrem Wesen 
nach eine Erziehung Air das öiFendiche Leben sein wird, 
wahrend die ianiiliale Erziehung niedie Enge und den Egois- 
mus der fiamilialen Interessen los wird. 

Die Erziehungslieiuje müssen weitgehende Freiheit ge- 
niessen. Freiheit ist dieLebenshift des Geistes, die Vorbedin- 
gung aller Schöpfung. Und lii(M\ wo es gerade gilt, den Idealis- 
mus — das Wort im eigentlichen und pln^asenfreien Sinn 
verstanden — , den Willen zur Gestaltung der menschlichen 
Dinge nach Ideen, durch Erziehung in die Weltgeschichte 
einzuführen, darf der Erzieher sich durch nichts gebunden 
fkihlen als durch sein Gewissen und keinem Dienst ver- 
pflichtet als dem der Wahrheit und Schdnheit und aller un- 
bedingt geltenden Werte. Es wird einen grossen Fortschritt- 
in der Entwicklung des Staates bedeuten, wenn er die Frei- 
heit der Erziehung und des Unterrichts ebenso grundsätzlich 
ani i kennt, wie die der religiösen Überzeugung, der wissen- 
schaftlichen Forsch uiifj, der Rechtsprechung. 

Wir stellen diese Forderung nicht auf gut Glück und bloss 
abstrakt auf, sondern wir wissen, für welchen Geist und wel- 
ches Werk wir fordern. Doch reden wir nicht pro domo, 
sondern für den Geist, immerhin aber als Wissende und da- 
rum Wollende, nicht bloss ins Leere hinein Wünschende. 
Einmal ist es geschehen in unserem Kulturleben, dass das 
adlige Bild einer neuen Jugend klar erschaut und in den 
Mittelpunkt des erzieherischen Wirkens gestellt wurde, und 
dass sich durch die lebendige Gemeinschat i der Jugend und 
ihrer Führer jenes Bild zu verwirklichen, der Gedanke der 
Jugendkultiu* Fleisch und Blut anzunehmen begann. Und 
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noch darf man sagen, dass Unverstand, Bhndheit und 
Schhmmeres zwar jene erste ^^Freie Schulgemeinde", aber 
nicht den lebendigen Gedanken selbst zu f^efährden ver- 
mochten. Cnd es genup^t ja ein einziger (juell des Geistes. 
Das Reicii Gottes v\^ird einem Samenkorn verglichen, aus dem 
ein allüberschattender Baum erwächst. Wenn einmal irgend- 
wo das neue Leben erblüht ist, so wird es auch Früchte tra- 
gen, so wird es immer neues Leben zeugen. Wir müssen uns 
nur einmal gründlich und innerlich von dem Glauben be- 
freien, als sei alles geschehen, wenn wir unser Erziebungs- 
wesen zu einem mißlichst vollkommenen Ausdruck unserer 
gesellschafthchen und kulturellen Wirküchkeit machen. Es 
gilt vielmehr, diesem Erziehungswesen ein vorausschauendes, 
nach dem Ziel ausspähendes Auge, ja, ein selbstdenkendes 
Gehirn einzusetzen. Wii- mussen uns daran f^^ewöhnen, dies 
Prinzip geistigen Eigenlebens und freien Schaffens als dem 
des wohlgeordneten Mechanismus mindestens ebenbürtig zu 
betrachten. Aus dem Mechanismus kann nie Geist erwach- 
sen, der Mechanismus kann seinen Inhalt immer nur a us der 
gegebenen Tatsachlicbkeit empfangen, Wissenschaft und 
organisatorische Technik können aus diesem Gegebenen nur 
den tüchtigen und vielleicht lebhaften Betrieb machen, imd 
sollen das, aber nie eigentliches Leben, das uns weiterführt, 
und das doch auch den Mechanismus immer kontrollieren 
muss, damit er uns nicht schliesslich vergewaltigtund in Er- 
starrung hineinfuhrt. 

Die Bedeutung solcher freien Wii ksamkeit des Geistes 
wird nicht nach ihrem äusseren Umfang und nach der An- 
zahl ihrer Freistätten gemessen, sondern nach ihrer Qualität 
und Intensität. £in einziger grosser Künstler oder Dichter 
bewirkt im geistigen Leben eines Volkes Grösseres, als hun- 
dert mittelmässige. Fichtes Gedanke, die Kulturschule, in 
der die junge Generation zum reinen Dienst der Idee erzogen 
wird, zugleich zur allgemeinen Schule zu machen, ist ein- 
fach falsch, und es liep^t wohl mit an diesem Fehler, dass man 
mit seiner Anregung nichts anzufangen gewusst hat. Die 
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^^ Volks ^\schiile, die, vielleicht als Einheitsschule zu denkende, 
Schule der Masse kann nicht der Ausdruck eines Ideals und 
einer idealen ZukunFt sein, s uidcrn nur der der Wirklich- 
keit in ihrer rationalisier LesLen Form. Geist und wirklich 
geisthestimmte Erziehung aber lassen sich nicht durch ein 
Reglement einführen. Man musssie dankbar hinnehmen und 
pflegen, wo das Schicksal sie uns bietet; und im übrigen ist 
wohl der Glaube erlaubt, dass solcher schaffende Geist dann^ 
wenn im Volk nach ihm ein wirklicher Hunger entsteht — 
statt dessen man ihn jetzt, wo immer er auftaucht, mit Miss^ 
trauen und Angst betrachtet und unterdrückt — auch im 
reicheren Masse über uns ausgegossen werden wird. I3is da- 
hin aber muss es ruhig ausgesprochen werden, dass sogar 
eine einzige li< is( li ilFende Sehlde schon einen Wert dar- 
stellen kann, der den eines ganzen wohlgeordneten natio- 
nalen Schulsystems aufwiegt, und dass sie zu diesem die not- 
wendige Ergänzung bilden kann. 

Man wird ja immer wieder den Einwand hören, dass das 
Entstehen und Bestehen einer solchenSchule abhängig sei von 
dem Vorhandensein besonders begabter Fohrerpersönltch- 
keiten, deren individuelles ViTirkungsfeld sie seien. Das aber 
heisst das Wesen dieser neuen Erziehungsgemeinschaft ver- 
kennen. Was in ihr erzeugt wird, ist ein neuer Geist, eine 
neueGesiuaung,diesich verwii k licht in einer neuenOrgani- 
sation des jugendlichen Lebens, in einem neuen Stil des 
Lebens. Wo aber einmal ein neuer Stil gefunden ist, da ver- 
trägt, ja fordert er eine unendliche Mannigfaltigkeit der . 
Ausprägungen ; wo er im Entstehen begriffen ist, bietet er 
unbegrenzte Möglichkeiten der Beteiligung und Mitarbeit. 
So gewiss Geist nicht durch Bücher, Programme und Regle- 
ments mitgeteilt werden kann, so gewiss kann er es durch 
lebendige Anschauung. Und so ist es wohl denkbar, dass von 
einer einzigen freien Schnlgemeinde nach und nach eine 
ganze Kongregation solcher von einem uud dem selben Geist 
beherrschten Erziebungs- und Jugendgemeinschatten aus- 
geht, deren jede ihr eigenes Gesicht erhält; ja dass sie in das 
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öffentliche Schulwesen hineinwirkt und auch In ihm nach 
und nach» hier und da, Enthusiasmus weckte Geist entzündet 
und ans mancher blossen staatlichen Organisation zeitweilig 

oder dauernd einen geistigen Organismus macht. 

III 

Solche Sclmieu sind nicht mehr blosse Mittel zu einem 
Zweck — sei es zu dem besonderen der Unterweisung und 
Erziehung der gerade ihnen anvertrauten Jugend, sei es zu 
dem allgemeineren eines pädagogischenLaboratoriums, einer 
Experimentier-oder Mttsterschule — sondern sie sind Selbst- 
zweck, in dem Sinn, wie man Kunstwerken dies zuschreibt« 
Sie rechtfertigen sich nicht durch ihren in der Zukunft lie- 
genden pädagogischen EHblg bei den Einzelnen, sondern 
durch ihr wertvolles Gemeinschaftsleben in der Gegenwart. 
Ist das ein Arbeiten aufs Ungewisse hin, oder nicht vielmehr 
die einzig sicliere Art der Erziehung / Wer vermag mit Sicher- 
heit zu berechnen, ob einzelne pädagogische Massregeln Er- 
folg haben, und welchen? wer mit Sicherheit das Gute und 
Böse des späteren Lebens auf Massregeln der Erziehung zu- 
rückzuführen? Können wir etwas Besseres und seines Er- 
folges Gewisseres tun, als das Jugendleben selbst sinnvoll 
und wertvoll gestalten? Vermag ein denkender Mensch noch 
länger den pädagogischen Abei^lauben zu teilen, als könne 
das Ergebnis einer sinnlosen, wertlosen Jugend ein sinnvdles, 
wertvolles Alter sein? 

Diese Erziehung (wenn wir ein so transitives Wort noch 
ferner anwenden wollen — wir meinen: das, was an die 
Stelle der sogenannten Erziehung zu treten hat), diese Schule 
trägt also ihren Schwerpunkt in sich selbst. Sie fühlt sich 
nicht als eine Vorbereitungsanstait für das Leben, sondern 
selbst als Sitz des Lebens, als Entdeckerin eines neuen, bis- 
her noch unbekannten Lebens von eigener Art und Gesetz- 
lichkeit, nämlich eines edlen und freien, d. h. unmittelbar 
dem Geist unterstellten,vomnnbedingtenWi]]enziun einzig 
Unbedingten, zu Wahrheit und Schönheit, beherrschten 
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Jufi^endlebens. ItkI also überhaupt als Befreierin der Jugend, 
wenn anders Jugend noch einen anderen Sinn haben soll, 
als ein. blosses Lebensalter und eine blosse Unfertig^keit, näm- 
lich einen positiven und qualitativen, einen geistigen Sinn, 
als unmittelbare Aufgeschlossenheit für den Geist, ungebro- 
chene Bejahungsfireudigkeit Air seine Befehle. 

Ein solcher geistiger Adel in unserer Jugend, eine solche 
Auslese muss erhalten oder hergesteUt werden, das ist wich- 
tiger als alle Naturschutzparke. Bs muss, wie immer auch 
die Stürme der Geschichte und die Kämpfe der Parteien das 
Schiff unserer Nation hin- und hertreiben mögen, irgendwo 
die Magnetnadel einer ewig unbestechbaren und geraden 
Gesinnung erhalten werden, an der man sich immer und 
immer wieder orientieren kann. Und es darf uns dabei we- 
der die Aussicht erschrecken, dass wir damit eine Saat ewiger 
geistiger Kämpfe in unser Volk säen, noch auch die Rück- 
sicht auf die so erzogene Jugend, deren Lehen dadurchmög- 
licherweise jenen Kämpfen geweiht 'und sicherlich aus der 
hreiten Bahn heraus und auf einsamere und beschwerlichere 
Höhenwege gelenkt wird. Wir, die wir unsere ganze Jugend 
in die Schützengräben schicken mussten, sollten keine Ohren 
mehr haben für die Stimme des iauiilialen Egoismus, der 
auszusprechen wagt: meine Kinder sind mir zu gut für Ver- 
suche, ()[jft 1 und Martyrium. 

Die Unterweisung dieser Schule erfolgt nicht durch einen 
sachlichen Mechanismus. Geist ist Leben. Bücher sind nur 
Abbildungen vom G^ist, oder Mumien und Versteinerungen. 
Es wird wieder Meister und Jünger, Führer und Folgende 
geben. Der in der Werkstatt des Meisters sich Inldende 
Schüler lernt dort als Wichtigstes nicht allerlei Kunstgriffe, 
sondern er siehtdaslebendigeStrbmendesPlasmasdes Geistes, 
er erlebt Geist, er hört die Musik des Geistes und lernt nicht 
bloss seine Akustik. Und wäre der Meister oder Führer auch 
selbst kein Bahnbrecher und Schöpfer, aber ein innig Gläu- 
biger, Dienender, ein wirklich das eigene Leben dem Geist 
Darbringender, wenn kein Auserwählter, so doch ein ganz 

l32 



Treuer iiikI aus innerer Wahrhaftigfkeit frei und selbständig 
Wählender — der Wille und Glaube eines solchen Führers 
ist doch schon die rechte Atmosphäre für Lernende, für eine 
edle und hochgemute Jugend. 

Da verschwindet die alte Spaltung in Erzieher und Zöq- 
linge, Subjekte und Objekte. Beide sind auf dasselbe Ziel 
gerichtet; der eine kennt es und kennt den Weg, er ist der 
Führer, der andere vertraut ihm und hilft ihm zugleich, er 
ist der Gefährte, und beide sind Kameraden , die, wer weiss ? 
vielleicht auch einmal die Rollen tauschen. Denn wo der 
Geist herrscht, da herrscht er allein. Seine Theokratie duldet 
keine Hierarchie ausser der der geistigen Leistung und Be- 
rufung. 

Eine diesem Geistsich verpflichtet wissende Gemeinschaft 
ist sich bald ihrer eigenen Notwendigkeit bewusst; sie bejaht 
sich selbst mit unbedingter Gewissheit und nie nachlassen« 
der Kraft. Die Diszipün ihres Lebens und Wirkens ist nichts 
anderes, ab die Ersdieinung eines ganz starken und allge- 
meinen Willens aller Glieder zu dieser Schule. Die Schule 
ist mehr als blosses Heim ihrer Bürger: sie ist der lebendige 
Leib ihres Geistes, durchwaltet von dessen starkem Selbst- 
erhaltungstrieb. Welche organisatorischen Formen sich dieser 
Selbsterhaltungstrieb auch schaffen mag: sie sind nicht blosse 
Erfindungen technischer Art, sondern Organe des beherr- 
schenden Geistes der Gemeinschaft und werden als solche 
verwaltet. 

Und wenn es wirklich der lebendige Geist ist, der sich 
hier seinen Leib gebaut hat, so ist auch gewiss, dass er sich 
nicht in diesem Leib einkapseln und einkalken und ein- 
kerkern wird, schliesslich doch wieder erstickend in Dogma 
oder Reglement, sondern dass er vermittels seines Leibes be- 
ständig Ausschau halten wird in Welt und Zeit. Er hat die ■ 
Fähigkeit, sich anzupassen aa neue Wirklichkeit, neue 
Wahrheit sich anzueignen, denn er steht in keinem anderen 
Dienst, als eben nur in ihrem. Und so wird diese Schule ein 
geistiger Lebensqueil für das ganze Volk werden, nicht nur 
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durch die Jugend mit ungebrochenem Wahrheitssinn und 
sti en^^em Gewissen, die sie Jahr für Jain aus ihrem Kreis in 
das Leben des Volkes Iiineiasendet, sondern auch als Stätte 
von Gedanken und Werken, die sonst noch keine Stätte im 
Volk finden würden. Nicht bloss eine neue Jugend wird dort 
blühen und wachsen, sondern auch ein neuer Geist, neue 
Gedanken, neue Schönheit. Das Licht, das diese Schule für 
sich selbst entzündet hat, wird weit hinaus ins Land leuchten. 

Wem die Schau der neuen Jugend und der neuen Jugend- 
kultur in der neuen Schule zuteil ward, der weiss um ihr 
unbedin^es Seinsollen. Ob ich jemandem durch diese Zeilen 
solche Schau eröffnen konnte, bezweifle ich. Allein ich rede 
ja nicht von Ausgeklügeltem, begi ifFlic h lusoiiiieiieni und 
Aufgebautem, ja nicht einmal \n]\ lilosser Schau heiUgcn 
Eros, sondern von Wirklichem, Erlebtem, Gewirktem. Es 
gab das alles schon einmal, in Anfängen nur, aber doch rein 
in seinem Wesentlichen. Noch kann es von neuem erstehen. 

Es gilt zu begreifen, was die Weltenstunde fordert. Nicht 
wer durch Tat und Lehre die Geschehnisse dieser Zeitläufte 
breit wiederholt, lockt ihren Geist hervor; seiner lacht im 
Verborgenen ihr Sinn. Der nur kann die bräutliche Zeit er- 
lösen und heimfahren, der ihr eigenen Geist und Mannes- 
sinn entgegensetzt. 
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Die Sezession der Universität 



von 

Rudolf Leonhard 

Wer sich mit der Idee beg^nügt, berausdit von ihrer un-- 
irdischen ÄtherschOnbeit ttnd dem Spiel der eif[nen geistigen 

Kraft, ist ein Vei J iU* i an der Idee. Die Idee, nicht die Wirk- 
lichkeit, ist die Gef ahr des Ideahsten, und der ^^IdcaHst^^ die 
Karikatur dessen, der einer Idee dient. Verwirklichung ist 
das Ziel und — die Methode der Idee. 

äciiou die Erfindung und Aufzeichnung der Utopie ist eine 
Tat, denn das Gedachte und Gesprochene existier t ( — es 
liegt nicht am Geiste, höchstens an seiner Sprödigkeit gegen- 
über der Materie, dass er unwirksam bleibt — ); aber die ei^ 
dachte Utopie gründen, heisst mehr ak Tat, beisst, ausser 
der eignen Erprobung — fFirkung, 

Dies ist der Idealismus der Sezessionen: das Seinsollende 
seiend hinzustellen, neben der verbalen Agitation durch Vor- 
handensein zu wirken. Die Wirkung ist unbestreitbar: wenn 
in den neuen Sälen die neuen Bilder hinf}pn, bildeten sich 
die alten Ausstel hingen im Sinne der Neuf ler um; die Grün- 
dung neuer Zeitschriften zwang die alten, die sich bedroht 
sahn, der neuen Kunst und dem neuen Denken sich zu er- 
öffnen. Das blosse Vorbandensein der Jugend ent-hüUt, ent- 
wickelt, erneuert und verjüngt die Alten. 

So bedeutet Eroberung der Jugend nicht nur die Zu- 
kunft, sondern schon die Gegenwart. Vei^gegenwftrtigen 
wir den neuen Geist, der, wie jedesmal der neue, der G&vt 
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ist! Greifen wir die Jugend dort an, wo auch heute ihr Zen- 
trum li^, und wo wir Nachwuchs und Hoffnung; gerade 
der Bourgeoisie treffen: an der Universilftt. Wer es vorzieht, 
zu helfen, statt sich angesichts einer verlorenen Welt zu er^ 
morden, muss an die Möglichlceit von Besserungen glauben; 
wir haben das Vertrauen, dass die Jugend — wir selbst sind 
ja so jung — das Bessere wählen wird, wenn es da ist, wenn 
es ihr erreichbar ist; und wir wissen, dass die akademische 
Jugend uns so nöti^ braucht wie wir sie. Denn es ist heute 
unter ^ Universität^^ fast schon eine — im Sinne des eigent- 
lichen, wirkhchen Geistes i— ungeistige Methode zu vcr- 
stehn, an der die jetzigen Studenten so bitter wie dain ds 
wir bis ins Blut von Hirn und Brust leiden müssen. So schaf- 
fen wir ihnen — und unsertwegen — das Bessere. Stellen 
wir eine bessere, geisterfiülte M^ode gegen die eingegleiste, 
verschlenderte; kopieren wir, fest ohne Ironie, fttrden Geist 
die 1 ormcu des Pedantismus und des Moderantismus, treten 
wir, noch dünkelhafter denn sie, als Freigeister, als Privat- 
Dozenten neben die Professoren! 

Dieses üntemehmeu will sich von den freien Hochschulen, 
die es schon gibt und die Verdienst haben mögen, unter- 
scheiden, in der Absicht und in der Organisation: sie wollen 
NichtStudenten in einzelnen, noch so zahlreichen, Vorträgen 
irgend ein — noch so neues, lebendiges, radikales — Wissen 
übermitteln ; wir wollen Studenten universaliter beeinflussen. 
Wir wollen keinen neuen Vortragszyklus, sondern brauchen 
und wollen und gründen — eine Universität, eine freie Hoch- 
schule fürStudenLeii, iintl stellen sie in eine Universitätsstadt 
(eine nicht zu grosse, dass die Universität noch in ihr domi- 
niert, und nicht zu kleine, dass wir auf Bewegung und In- 
teresse rechnen können), neben eine Universität, in mög- 
lichster Annäherung an deren augenblickliches Vorhaben! 

Diese „Anpassung^^ bedeutet t}bemahme der universi^ 
tätischen Technik : des Systems der Vorlesungen, der organi- 
satorischen Form, und des universitätischen Materials: des 
aktuellen und historischen Wissensstoffes — bei schftrf- 
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ster Bekämpfung der akademischen Methode und des aka- 
demischen Geistes (und f^^ewiss der akademischen Unwesen). 
Aber es soll dieser Knni j )i nur nebenbei, in der Propaganda, 
mit Worten und Beweisen gescbehu; wir kämpfen — durch 
Errichtung des Richtigen. 

Dies will ich : dass neben der üblichen Vorlesung des Ju- 
risten über Eherecbt, der leeren, schematischen, die nur den 
aktuellen und historischen Wissensstoff ungeisti^ und darum 
unlebendig;, unhistorisch, un1ogisch,unrechtlicfa übermittelt, 
dass daneben eine gehalten wird, die durchaus auch Rechts- 
stoff verarbeitet, aber darüber hinaus das Vielfältige, Proble- 
matische, bcLbsche, ivulturelle der Materie erlcbnishaft hin- 
stellt. Über Strafrccbt soll einer lesen, der bis ins innerste 
Eingeweide von dem Ungeheuren betroffen winde, dass seit 
Jahrtausenden die Menschen strafen und gestraft werden, 
ohne sich über die Begründung dieses ihres Rechtes einigen 
zu können. Über Psychologie der Nationen soll gelesen wer- 
den von einer oder einem, der auch die Lehren der Völker- 
psychologen verarbeitet, eh er liest; aber sie mit den schwe- 
ren Erlebnissen heutiger Zeit am eignen Leibe und im eig- 
nen Blute verarbeitet* Über — meinetwegen über Schiller 
oder irgend einen „Gegenstand" soll einer sprechen, der 
auch (las Wissenswerte weiss, aber aussei lug^ebnissen der 
Ouellentoi scbun^ und tbematischen Abwandlungen das We- 
sen darstellt, weil er lebendig und verwandt lebt. Über Ge- 
schichte der Kunst und Literatur — ja, gerade über die 
historischen Themata der Universitäten — sollen Leute lesen, 
die aus einem starken, kenntnisreichen Gefühl der Bezieh- 
ungen und Notwendigkeiten der Gegenwart heraus die aber- 
witzigen Folgerungen historischer Methode erdrosseln« Ich 
will eine Vorlesungttber Erkenntniskritik, Inder nicht nur die 
von Verstorbnen anfgefundnen oder aufgestellten Gesetze 
diskutiert — oder nicht mal das — werden, sondern ein Er- 
kennender — im Kolleg! — aus seinen Qualen aufschreit! 

Aber dieses Verzeichnis, das nichts als schmerzend nahe 
Beispiele aus der 1 uUe des dringend Notwendigen empor- 
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«eiTt, erklärt niu einen Teil unserer Absiebt und unserer 
Aut^gabe: die Methode, die vorhandene Universität zu vei^- 
geistigen. Sie dann umzuformen (wozu aucii gehört: sie zu 
moralisieren, von Nepotismus und Mammonismus zu säubern 
— sagt nicht» Ihr Zyniker, dass es so sein muss, weil es so 
ist; es war schon anders, und die Wirklichkeit widerlegt nie 
das Ideal — ) das können wir als notwendige Folge der Ver- 
geistigung ihr selbst und der Zeit tiberlassen. 

Doch ganz unsere Aufgabe wird es gleich sein, sie zu er^ 
neuern, zu radikalisieren, sie, auch stofFlicb, mit den Not- 
wendigkeiten und Existenzen der heutigen Weh, mit den 
Keiiiii nissen der letzten Menschen zu erfüllen ; mit den Leh- 
ren, die die Fi ofessoi pn lieute wohlweislich ignorieren . Unsere 
Vorlesung über Pädagogik wird die Gedanken und Erfah- 
rungen der Schulreformer verwerten : welcher üniversitäts- 
professor erzählte bisher seinen Studenten,denen er Herbart, 
Pestalozzi und Comenius wohl erläuterte, von dieser Ho£f-* 
nung neuer Jugend? Uns ist dies Thema so wichtig, dass wir 
die Schulreform in einer eignen Vorlesung bebandeln wer- 
den. Wir wollen fühl- und hörbar die Lücken der vor lauter 
Gedächtnis sehr vergesslichen Universität füllen. Über die 
Kultur der kapitalistischen Epoche soll gehandelt werden ; 
in andei IM Ausninsse als es in den schüchternen Versuchen 
weniger Prisatdozenten geschah, wollen wir Vorlesunprn 
über die Kunst- und Literaturgeschichte der Gegenwart 
haben und geben; den Lebenden Heinrich Mann, Frank 
Wedekind, Alfred Mombert werden Einzel Vorlesungen ^ge- 
widmet^^ sein. Ein Psychoanalytiker soll im Kolleg und kurso- 
risch in semer Lehre unterrichten. Philosophie der Medizin, 
diese Grundlage, zu der es doch schon Steine gibt, soll erbaut, 
die politische Philosophie, schärfste Waffe der nächsten Zeit, 
im Kolleg erschaffen werden. Rechtsphilosophie in den so be- 
nannten Vorlesungen der Universitäten gibt es noch weniger 
Philosophie als Recht) wird wichtig sein. Nicht weil wir 
sclinellfertig, sondern weil M'ir für die Zukunft vorbereitet 
sind, wei den wir die politischen, medizinischen, vöikerrecbt- 

i38 



Digiii^Lü by oüOgle 



liehen Erfahrungen dieses Jahres 1 9 1 5 — fiir die Zukunft — 
untersuchen. Gerade weil ims keiner im Verdacht hahen 
kann, Journalisten seminarisch heranbilden zu wollen, düi'- 
fen wir eine Vorlesung über Journalismus ankündigen : für 
die Zukunft, gegen die Gegenwart. Wir werden Philolof^en 
sich über die Zukunft der toten Sprachen und über den Be- 
deutungswandel der Worte besinnen lassen. Wir setzen ein 
Kolleg über Geschichte der Polemik und eins über Geschichte 
der Aphoristik an; o, wir werden auch interessant sein^dass 
kein Hirn uns überhört; und h^tztens werden wir, in ahern 
Ernste sei es geschworen, über die Dinge und Zustände lesen, 
die es noch nicht gibt! 

Wollt Ihr Namen? iVocA nicht; Ihr würdet Euch, den 
Plan vergessend, bereits zu sehr an dies Realste, Bekann- 
teste hahen. So sehr es zuletzt auf die Menschen ankommen 
wird, so wenig gebe ich jetzt die Namen preis. 

Es werden gate Namen, und es werden Menschen sein. Die 
Studenten unsrer Universität werden unbehelligt, doch nicht 
unbeeinflusst weiter die Examens-vorlesungen der ordent- 
lichen Professoren hören; aber sie werden fühlen, wie diese 
Vorlesungen sein könnten. Und dies Gefühl ist unser Triumph 
und der des Geistes. 

Wir werden uns mit den Studenten befreunden, diiss die 
Leiter öder Seminare erblassen vor so viel Hingabe. Unsre 
Freunde in der Freien Studentenschaft werden einen Zugang 
unabhängiger Studenten zur von uns gewählten Universität 
veranlassen, dass wir einen Stamm wertvoller Hörer vorfin- 
den. Und ahnet ihr uns, Ihr Einsamen in der Dozentenschaft ? 

Nur im Idealen, hier aber erbarmungslos, wollen wir mit 
den Universitöten konkurrieren ; ein ganz unbeträchtliches 
Kolleggeld genügt uns — Kumal eine akademischeZeitschrift, 
eine Fhigschriftensammlung und die Reihe kleiner Bücher, 
in der die Vorlesungen gesaniniell werden, uns eine nicht 
nur ideelle vStütze sein werden. Wir wollen — und vor Witzen 
mit dem Formalen werden wir uns sehr hüten; nur an einer 
der wirklich bestehndeu Universitäten dürfte und müsste 
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einmal ein ganzes ironisches Kolleg gelesen werden — keine 
Berechtigung verlcihn ; so bi aiichen wir keine Konzession, 
und die Offiziellen sind machtlos gegen uns. Ihre triauhten 
Mittel — sei es Boykott, Exameusbedrückung oder was es 
sei — nicht nur zu ahnen, sondern auszunutzen, wird unsere 
Aufgabe sein, der wir wie der finanziellen und sonstigen Voiv 
bereitung gewachsen sind. 

Und wie werden die wtttenden Fakultäten ihr Innerstes, 
grade ihr Äusserliches, enthttUen \ Aber wie werden sie, weit 
darttber hinaas, sich uns anpassen müssen. Schon zwei Se- 
mester dieser freien jungen deutschen Hochschule, schon 
eins, schon das Unternehmen muss, Erwartetes und Uner- 
wartetes wirkend, die Universitäten uneihört bestüuinen 
und verändern. Schon das IJnternelimen revolutioniert — 
aber es kann zu einer Einrichtung werden, und zu einer Frei- 
statt für die an den Universitäten nicht zugelassenen Lehren . 

Muss ich erst sagen, was diese Sezessionsuniversität für 
die Zeit bedeuten soll — und kann? Lasst euch erinnern, 
dass der entarteten Universitäten manche gegründet wurde, 
weil die Not der Zeit eine Stätte der neuen Lehren, der Frei- 
heit des Geistes brauchte; und vergesst nicht, dass mit der 
Enzyklopädie die französische Uevolution begann, vergesst 
es nie! Aber bort vorerst nur die beiden weiten Ilauptworte 
des zukiiuftigen Programms, die heute fast zu einem zu- 
sammenklingen: ((Hadikalismus'^ und „Menschlichkeit^M 

EsgiltPhüo-sophie; es gilt, im edelsten Sinne, Politik; es 
kommt darauf an, unsere Methode in den Wissenschaften 
durchzusetzen ; darauf, Problematik in die Wissenschaften 
zu tragen; der Lehre das lebendige Wesen, dem Geiste die 
Freiheit, der Meinung den Willen (im ungeheuren Gefühl 
der Intellektualität, der Menschlichkeit) allen Ernstes zu 
restituieren. 

Gl idr wir, die wir am tiefsten die notwendigen Leiden 
der A\ issenschaft erfahren haben und am schmerzlichsten 
zum Handeln resignieren, wissen genug von diesen Dingen: 
wir wollen jetzt. 
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Das Leben der Studenten 

Von 

Walter Benjamin 

Es ^ibt eine Geschichtsauffassung, die im Vertrauen auf 
die Unendlichkeit der Zeit nur das Tempo der Menschen 
und Epochen unterscheidet) die schnell oder langsam auf 
der Bann des Fortschrittes dahinrollen. Dem entspricht die 
Zusammenhanglo6igkeit,derMangelanPräzisionnndStrenge 
der Forderung, die sie an die Gegenwart stellt. Die folg^ende 
Betrachtung geht dagegen auf emen bestimmten Zustand, in 
dem die Historie als in einem Brennpunkt gesammelt ruht, 
wie von jeher in den utopischen Bildern dtjr Denker. Die 
Elemrnte des Endzustandes liegen nicht als gestaltlose Fort- 
schrittstendeuz zutage, sondern sind als gefährdetste, ver- 
rufenste und verlachte Schöpfungen und Gedanken tief in 
jeder Gegenwart eingebettet. Den immanenten Zustand der 
Vollkommenheit rein zum absoluten zu gestalten, ihn sicht>- 
bar und herrschend in der Gegenwart zu machen, ist die 
geschichtliche Aufgabe. Dieser Zustand ist aber nicht mit 
pragmatischer Schflderung von Einzelheiten (Institutionen, 
Sitten usw.) zu umschreiben, welcher er sich vielmehr ent- 
zieht, sondern er ist nur in seiner metaphysischen Struktur 
zu erfassen, wie das messianische Reich oder die französische 
Revolutionsidee. Die jetzigehistorischeBedeiitungderStuden- 
ten und der Hochschule, die Form ihres Das* ins in der ( ref^en- 
wart, verlohnt also nur das Gleichnis, als Abbild eines höch- 
sten, metaphysischen, Standes der Geschichte beschrieben 
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zu werden. Nur so ist sie verständlich und möglich. Solche 
Schilderung^ ist kein AuFnif oder Manifest, die eines wie das 
andere wirkiiiif^slos geblieben sind, aber sie zeigt die Krisis 
auf, die im Wesen der Dinge liegend zur Entscheidung 
führt, der die Feigen unterliegen und die Mutigen sich 
unterordnen. Der einzige Weg, von der historischen Stelle 
des Studententums und der Hochschule zu handeln, ist das 
System. Solange mancherlei Beding;ungen hierzu versagt 
sind, bleibt nur das Künftige aus seiner verbildeten Form 
im Gegenwärtigen erkennend za befreien. Dem allein dient 
die Kritik. 

An das Leben der Studenten tritt die Frage nach seiner 
bewussten Einlieii heran. Sie steht am Anfang, denn es för- 
dert nicht, im Studentenleben Probleme zu unterscheiden 
— Wissenschaft, Staat, Tugend — , v^^enn ihm der Mut fehlt, 
sich überhaupt zu unterwerfen. Das Auszeichnende im Stu- 
dentenleben ist in der Tat der Gegenwille, sich einem Prinzip 
zu unterwerfen, mit der Idee sich zu durchdringen. Der Name 
der Wissenschaft dient vorzüglich, eine tiefeingesessene, ver- 
bürgerte Indifferenz zu verbergen. Das studentische Leben 
an der Idee der Wissenschaft messen, bedeutet keineswegs 
Panlogismus, Intellektualismus — wie man zu l^rchten ge- 
neigt ist — , sondern das ist rechtskräftige Kritik, dazu aller- 
meist die Wissenschaft als der eherne Wall der Studenten 
gegen (^fremde" Ansprüche aufgeführt wird. Also erhandelt 
sich um innere Einheit, nicht um Kritik von aussen. Hier 
ist die Antwort gegeben mit dem Hinweis, dass für die aller- 
meisten Studenten die Wissenschaft Berufsschule ist. Weil 
((Wissenschaft mit dem Leben nichts zu tan hat^^, darum 
muss sie ausschliesslich das Leben dessen gestalten, der ihr 
folgt. Zu den unschuldig-verlogensten Beservaten vor ihr 
gehört die Erwartung, sie müsse X und Y zimi Berufe ver- 
heilen. Der Bcnif folgt so wenig aus der Wissenschaft, dass 
sie ihn sogar ausschliessen kann. Denn die Wissenschaft 
duldet ihrem Wesen nach keine Lösung von sich, sie ver- 
pÜichtet den Forschenden, in gewisser Weise immer als 



Lehrer, niemals zu den staatlichen Berufsformen des Arztes, 
Juristen, Hochschullehrers. Es führt zu nichts Gutem, wenn 
Institute, wo Titel, Berechtifyungen, Lebens- und Berufs- 
mö^Hchkeitcii erworben \verden dürfen, sich Stätten der 
Wissenschaft nennen. Der Einwand, wie der heutige Staat 
zu seinen Ärzten, Juristen and Lehrern kommen soll, beweist 
hiergegen nichts. Er zeigt nur die umwälzende Grösse der 
Aa%abe: eine Gemeinschaft von Erkennenden zu gründen 
an Stelle der Korporation von Beamteten und Studierten. Er 
zeigt nur» bis zu welchem Grade die heutigen Wissenschaften 
in der Entwicklung ihres Beml^apparates (durch Wissen und 
Fertigkeiten) von ihrem einheitlichen Ursprung in der Idee 
des Wissens abgedrängt sind, der ihnen ein Geheimnis, wcmi 
nicht eine Fiktion geworden ist. Wem der ht ntirje Staat das 
(gegebene ist und alles in der Linie seiner Entwicklung 
beschlossen, der muss das verwerfen; wenn er nur nicht 
Protektion und Unterstützung der Wissenschaft" vom 
Staate zu fordern wagt. Denn nicht die Übereinkunft der 
Hochschule mit dem Staate, die sich mit ehrlicher Barbarei 
nicht schlecht verstünde, zeugt von Verderbnis, sondern die 
Gewährleistung und Lehre von der Freiheit einer Wissen- 
schaft, von der doch mit brutaler Selbstversitodlichkeit er- 
wartet wird, dass sie ihre Jünger zu sozialer Individualität und 
Staatsdienst führe. Keine Duldung freiester Anschauungen 
und Lehrenfördert, solangedasLeben, dasdiese — nicht min- 
der als die strengsten — mit sich führen, nicht gewährt ist 
und diese ungeheure Kluft naiv durch die Verbindung der 
Hochschule mit dem Staate geleugnet wird. Es ist missver- 
ständlich, im einzelnen Forderungen zu entwickeln, solange 
der einzelnen in der ErfidUung doch der Geist ihrer Gesamt- 
heit versagt bliebe, und nur dies soll als bemerkenswert und 
erstaunlich hervorgehoben werden : wie in der Institution 
des CoUegs als in einem ungeheuren Versteckspiel die Ge- 
samtheiten der Lehrer und Schüler sich aneinander vorüber- 
schieben und nie erblicken. Immer bleibt hier die Schüler- 
schaft als unheamtet hinter der Lehrerschaft zurück, und der 
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rechtliche Gnmdbau der Universität, verkörpert im Roltus« 
minister, den der Souverän, nicht die Universitilt ernennt, 

ist L;iiic halb verhüllte Korrespondenz der akademischen 
Behörde über die Häupter der Schüler (und in seltenen und 
^liu k liehen Fälleu auch der Lehrer) mit den staatlichen 
Organen. 

Die unkritische und widerstandslose Ergebung in diesen 
Zustand ist ein wesentlicher Zug im Studentenlehen. Zwar 
hahen die sogenannten freistudentischen Organisationen 
und andere sozial ^richtete einen scheinbaren Lösungsver- 
snch unternommen. Dieser geht zuletzt auf völlige Verbür- 
gening der Institution, und nii^ends hat sich deutlicher als 
an dieser Stelle gezeigt, dass die heutigen Studenten als Ge- 
meinschaft nicht fähig; sind, die Frage des wissenschaftlichen 
Lebens überhaupt zu stellen und seinen unlösbaren i*rotest 
gegen das Berufsleben der Zeit zu erfassen. Weil sie über- 
aus scharf die chaotische Vorstellung der Studenten von 
wissenschaftlichem Leben erklärt, darum ist die Kritik der 
^freistudentischen^^ und der ihr nahestehenden Ideen not- 
wendig und soll mit Worten aus einer Rede geschehen, 
die vom Verfesser vor Studenten gehalten wunle, als er 
Air die Erneuerung zu vrirken gedachte. ^Es besteht ein 
sehr einfeches und sicheres Kriterium, den geistigen Wert 
einer Gemeinschafit zu prOfen. Die Frage: findet die Totali- 
tät des Leistenden in ihr einen Ausdruck, ist der ganze 
Mensch ihr verpflichtet, ist der ganze Mensch ihr unentbehr- 
lich? Oder ist jedem in jjleichem Mnsse die Gemeinschaft 
entbehrlich als er ihr? Es ist so einfach, diese Fragte zu stellen^ 
so einfach, sie für die jetzigen Typen sozialer Gemeinschaft 
ZU beantworten, und diese Antwort ist entscheidend. Jeder 
Leistende strebt nach Totahtät, und der Wert einer Leistung 
li^ eben in ihr, also darin, dass das ganze und ungeteilte 
Wesen eines Menschen zum Ausdruck komme. Die sozial be- 
grttndeteLeistung aber enthält, wie wir sie heute vorfinden, 
nichtdieTotalität, sieist etwas völlig Bruchstückhaftesund Ab- 
geleitetes. Nicht selten ist die soziale Gemeinschaft der Platz, 
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Yfö faeinilich nnd in gleicherOesellschaft gekämpft wird gegen 
höhere VVünsclje, eigenere Ziele, 1 ief ( rciiigeboreneEntwick- 
lung aber verdeckt wird. Die soziale Leistung des Durch- 
sehniUsiuonschen dient in den allcniicisten Fällen zur Ver- 
drängung der ursprünglichen und unabgeleiteten Strebungen 
des inneren Menschen. Hier ist von Akademikern die Bede, 
Menschen, die von berufswegen jedenfalls in irgendeiner 
inneren Verbindung mit geistigen Kämpfen, mit Skeptizis- 
mus und Kritizismus des Studierenden stehen. Diese Men- 
schen bemächtigen sich eines völlig fremden, dem ihrigen 
weltweit abgelegenen Milieus als ihres Arbeitsplatzes, sie 
schaffen- sich dort an entlegener Stelle eine begrenzte Tätig- 
keit, und die ganze Totalität solchen Tuns ist, dass es einer 
oft abstrakten Allgemeinheit zugute koninit. Reine innere 
und uisprüngliche Verbindung besteht zwischen dem gei- 
stigen Dasein eines Studierenden und seinem fürsorglichen 
Interesse für A rbeiterkinder, ja selbst für Studierende. Keine 
Verbindung als ein mit seiner eigenen und eigensten Arbeit 
unverbundener Pflichtbegriff, der ein mechanisiertes Gegen- 
über: f^hie Stipendiat des Volkes — da soziale Leistung^^ 
setzt. Hier ist das Pflichtgefühl errechnet, abgeleitet und um- 
gebogen, nicht aus der Arbeit selbst geflossen. Und jener 
Pflicht wird genügt: nicht im Leiden für erdachte Wahr^ 
heit, nicht im Ertragen aller Skrupel eines Forschenden, 
überhaupt nicht in irgendwie mit dem eigenen geistigen 
Leben verbundener Gesinnung. Sondern in einem krassen 
und zugleich höchst oberfläch Ii eben Gegensatz, vergleichbar 
dem: ideell- materiell / theoretisch -praktisch. Jene soziale 
Arbeit, mit einem Wort, ist nicht die ethische Steigerung, 
sondern die ängstliche Reaktion eines geistigen Lebens. 
Nicht dies aber ist der eigentlichste und tiefste Einwand, 
dass die soziale Arbeit im wesentliehen unverbunden, ab- 
strakt der eigentlich studentischen Arbeit gegenübersteht, 
darin ein höchstei^ und verwerflichster Ausdruck des Bela-> 
tivismus, der jedes Geistige vom Physischen, jede Setzung 
von ihrem Gegenteil ängstlich und sorgsam begleitet sehen 
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will — uiiverniö^end synthetischen Lebens — nicht dies 
ist tlas Entscheidende, dass ihre ganze Totalität in Wirk- 
lichkeit leere allgemeine Nützlichkeit ist, sotiHern: dass sie 
trotz alledem die Gesle und Haltung der Liehe fur di-rt, wo 
nur mechanische Püicbt, ja oft nur ein Abbiegen statthndet, 
um den Konseqnenzen geistigen iiritischen Daseins, dem der 
Student verpflichtet ist, auszuweichen. Denn wirklich ist er 
zu dem Zwecke Student, dass ihm das Problem des geistigen 
Lebens mehr am Herzen liegt als die Praxis der sozialen 
Fürsorge. Endlich — und dies ist ein untrüglichesZeichen : es 
ist aus jener studentisch sozialen Arbeit keine Erneuerung 
des Befjrills und der Schätzung sozialer Arbeit überhaupt 
ervvacliseu. Noch immer ist der Öffentlichkeit soziale Arbeit 
jenes eigentümliciie (>i luenge von Pflicht- und Gnadenakt 
des einzelnen jjeblieben. Studenten haijcn ihre f^eistif^e Not- 
wendigkeit nicht ausprägen und daher nie eine wahrhaft 
ernst gesinnte Gemeinschaft in ihr gründen können, vielmehr 
nur eine pflichteifrige und interessierte. Jener Tolstoische 
Geisty der die ungeheuere Kluft zwischen dem Bürger- und 
Proletarierdasein aufriss, der Begriff, dass den Armen dienen 
eine Menschheitsaufgabe, nicht Sache des Studenten im 
Nebenamt sei, der hier, gerade hier alles oder nichts forderte, 
jener Geist der in den Ideen der tiefsten Anarchisten und in 
christlichen Klostergemeinschaften erwuchs, dieser wahrlich 
ernste Geist einer sozialen Arbeit, der aber der kindliehen 
Versuche der Einfühlung m Arbeiter- und Volkspsyciie niciit 
bedurfte, ist in studentischen Gemeinschaften nicht er- 
wachsen. An der Abstraktheit und Beziehnngslosigkeit des 
Objektes scheiterte der Versuch, den Willen einer akade- 
mischen Gemeinschaft zu einer sozialen Arbeitsgemeinschaft 
zu organisieren. Die Totalität des Wollenden fand keinen 
Ausdruck, weil sein Wille in dieser Gemeinschaft nicht auf 
dieTotalität gerichtet sein konnte. Die symptomatische Be- 
deutung der freistiidentischen Versuche, -der christlich-sozi- 
alen und vieler andern ist, dass sie den Zwiespalt, den die 
Universität mit dem Staatsganzeu bilden, mikrokosmisch 
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innerhalb der Universität wiederholeD, im Interesse ihrer 
Staats- und Lebenstüchtigkeit. Sie haben nahezu allen Ego- 
und Altruismen, jedweder Selbstverstiinüli« Ii keit des grossen 
L( 1)( IIS ('i[it' Freistatt in der UniversittU < roi)ert; nur dem 
radikalen Zweifel, der grundlegenden Kritik, und, dem Not- 
wendigsten: dem Leben, das dem völligem Neuaufbau sich 
widmet, ist sie versagt. Es steht in diesen Dingen nicht der 
Fortschrittswille der freien Studenten gegen die reaktionäre 
Macht der Korps. Wie es zu zeigen versucht wurde und wie 
es zudem aus der Uniformitdt und Friedfertigkeit des ge- 
samten Zustandes der Universität hervorgeht, sind die frei- 
studentischen Organisationen selbst weit entfernt, einen 
dür< hdachten geistigen Willen aut den Plan zu führe ti. In 
keiner der Fragen, die in dem \nrliegendcn Versur fi zur 
Sprache kommen, hat sich bisiier ihre Mininit; eiiis( hcidend 
bemerkbar gemacht. Aus ünentschiedenheit bleibt sie un- 
vernehmlich. Ihre Opposition verläuft in den geebneten 
Bahnen der liberalen Politik, die Entwicklung ihrer sozialen 
Prinzipien ist auf dem Niveau der liberalen Presse stehen 
geblieben. Die eigentliche Frage der Universität hat das freie 
Stadententum nicht durchdacht, insofern ist es bittres histo- 
risches Recht, dass bei den offiziellen Gelegenheiten die 
Korps, die einst das Problem der akademischen Gemein- 
schal t durchlebten und durchkänipFton, als unw ürdige Re- 
präsentanten der studentischen Tradition erscheinen. Inden 
letzten Fragen bringt der Freistudent gar keinen ernstei*en 
Willen, keinen höheren Mut auf als das Korps, und seine 
Wirksamkeit ist fast gefährlicher als die des Korps, weil 
täuschender und irreführender; indem diese bourgeoise, 
disziplinlose und kleinliche Richtung den Ruf des Kämpfers 
und Befreiers im Leben der Universität beansprucht. Das 
heutige Stndententum ist keineswegs an den Stellen zu 
finden, wo nm den geistigen Aufstieg der Nation gerungen 
wird, keineswegs auf dem Felde seines neuen Kampfes 
um die Kuust, keineswegs an der Seite seiner Schrift- 
steller und Diciiter, keineswegs an den Quellen reli- 
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giösen Lebens. Nämlich das deutsche Studententum als 
solches — das existiert nicht. Und dies nicht etwa, weil 
^ nicht jeweils die neuesten „moderasten" Strömungen 
mitmacht, sondern indem es als Studentenschaft all diese 
Bewegungen in ihrer Tiefe überhaupt ignoriert, indem diese 
Studentenschaft ständig und ständig im Schlepptau der 
öffentlichen Meinung, in ihrem breitesten Fahrwasser da- 
hinzieht, indem sie das von allen Parteien und Bttnden 
umschmeichelte und veixlorbene Kind ist, von jedem ge- 
lobt, weil jedem irgendwie gehörig, aber ganz und gar ohne 
den Adel, der bis vor ijundeil Jahren deutsches Studen- 
tentum sichtbar niachte und es an sichtbare Stellen als Ver- 
teidiger des hesLen Lebens treten liess. 

Jene Verfälschung des Schöpfergeistes in Berufsgeist, die 
wir überall am Werke sehen, hat die Hochschule ganz er- 
griffen und sie vom unbeamteten schöpferischen Geistesleben 
isoliert. Die kastenhafte Verachtung des staatsfremden, oft 
staatsfeindlichen freien Gelehrten- und Künstlertums ist 
hiervon ein schmerzhaft deutliches Symptom. Einer der be- 
rühmtesten deutschen Hochschullehrer sprach vom Katheder 
über ^die Cafehausliteraten, nach denen das Christentum 
schon lange abgewirtschaftet habe". Ton und Richtigkeit 
dieser Worte halten sich die Wage. Deutlicher als fregen die 
Wissenschaft, die durch Anwendbarkeit" unmitieibar 
staatliche Tendenzen vortäuscht, muss eine so organisierte 
Hochschule ganz und gar mit baren Händen den Musen 
gegenüberstehen. Sie muss, indem sie auf den Beruf hinlenkt, 
notwendig das unmittelbare Schaffen als Form der Gemein- 
schaft verfehlen. Wirklich ist die feindselige Fremdheit, die 
Verständnislosigkeit der Schule gegen das Leben, welches 
die Kunst verlangt, deutbar als Ablehnung des unmittelbaren, 
nicht aufs Amt bezognen Schaffens. Ganz von innen heraus 
erscheint dies in der llnmündi^keitund Schideriialtigkeitdes 
Studenten. Vom ästhetisc hen Gefühl aus ist vielleicht das 
auffallendste und j)ei[ii^M ru],si(- an der Erscheinung der Hoch- 
schule: die. mechanische Keaktion, mit der die Hörerschaft 
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(lenj Vortragenden folget. Dies Mass von Rezeptivität könnte 
nur durch eine wahrhaft akademische oder sophistische 
Kultur des Gesprächs aufgewogen werden. Daven sind auch 
dieSeminariendiirchaiiseDtfenitjdiesichhaaptsächUch eben- 
so der Voitragsform bedienen, wobei es wenig verschlägt, ob 
Lehrer oder Schüler sprechen. Die Org^anisation der Hoch- 
schule beruht nicht mehr auf der Produktivität der Studenten, 
wie es im Geiste ihrer Grttnder hff, Sie dachten wesentlich 
als Lehrer und Schüler znfjleich ; als Lehrer, weilPioduk- 
livität gänzliche ünabhän^jif^keiL bedcuit i, Hinblick auf die 
Wissenschaft, nicht mehr auf den Lehienden. Wo die be- 
lierrs( }i( Ilde Idee des Studentenlebens Ami und Beruf ist, 
kann sie nicht Wissenschaft sein. Sie kann nicht mehr in der 
Widmung an eine Erkenntnis bestehen, von der zu fürchten 
ist, dass sie vom Wege der bürgerlichen Sicherheit abführt. 
Sie kann so wenig in der Widmung an die Wissenschaft be- 
stehen, wie in Hingabe des Lebens an eine jüngere Genera» 
tion. Und doch ist dieser Beruf: zu lehren — wenn auch unter 
ganz anderen Formen als den beutigen — mit jeder eigen- 
sten Erfassung der VVissenscIiaft geboten. Solche gefahrvolle 
Hingabe an Wissenschaft Und Jugend rnuss als Fähigkeit zu 
lieben schon im Studenten leben und die Wurzel seines 
Schaffens sein. Dagegen steht sein Leben im Gefolge der 
Alten, er lernt dem Lehrer seine Wissenschaft ab, ohne ihm 
im Beruf zu folgen. Er verzichtet leichten Mutes auf die Ge- 
meinschafit, die ihn mit den Schaffenden verbindet und die 
ihre allgemeine Form allein von der Philosophie her erhalten 
kann. An einem Teil soll er zugleich Schaffender, Philosoph 
und Lehrer sein und dies in seiner wesentlichen und be- 
stimmenden Natur. Von hier aus ergibt sich Form des Be- 
rufes und Lebens. DieGemeinschaft schöpferischer Menschen 
erhebt jedes Studium zm- üniversalität: unter der Vorm der 
Philosophie. Solche Universalität gewinnt man nicht, indem 
man dem Juristen literarische, dem Mediziner juristische 
Fragen vorträgt ( w ie niaucheGruppe von Studenten versucht), 
sondern indem die Gemeinschaft soi^ und von selbst es be- 
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wirkt, dass vor aller Besouderuii^ des Fachstudiums (die sich 
doch nur mit Hinsicht auf den Beruf erhalten kann), über 
allem Betriebe der Fachschulen, sie selbst, die Gemeinschaft 
der Universität als solche, Erzeugerin und Hüterin der phi- 
losophischen Gemeinschafitsform sei, wiederum nicht mit den 
Fragestellungen der b^frenzten wissenschaftlichen Fach- 
philosophie, sondern mit den metaphysischen Fragen des 
Platon und des Spinoza, der Homantiker und Nietzsches. 
Dies nämlich, nicht aber Fiihriinfrcn durch Fürsorgeinstitute, 
würde tiefste VerbinduTv^ des Hei iifcs mit dem Leben, aller- 
dings einem tieferen Leben bedeuten. Würde die Erstarrung 
des Studiums zu einem Haufen von Wissen verhüten. Es 
hätte diese Studentenschaft die Universität, die den metho- 
dischen Bestand des Wissens samt den vorsichtigen kühnen 
und doch exakten Versuchen neuer Methoden mitteilt, za 
umgeben, gleichwie das undeutUche Wogen des Volkes den 
Palast eines Fürsten, als die Stätte der beständigen geistigen 
Bevolntion, wo zuerst die neuen Fragestellungen weitaus- 
greifender, unklarer, unexakter, aber manchmal vielleicht 
auch aus tieferer Ahnung, als die wissenschaftHchen Fragen, 
sicli vorbereiten. Die Studentenschaft wäre in ihrer schöpferi- 
schen Funktion als der f|rosse Transformator zu betrachten, 
der die neuen Ideen, die fi üherinderliunst, fr über im sozi- 
alen Leben zu erwachen pflegen als in der Wissenschaft, 
tiberzuleiten hätte in wissenschafthche Fragen durch philo- 
sophische Einstellung. 

Die heimliche Herrschaft der Benil^idee ist nicht die 
innerlichste jener Vermischungen, deren Furchtbarkeit es 
ist, dass sie alle das Zentrum schöpferischen Lebens treffen. 
Eine banale Lebenseinstellung handelt Surrogate gegen den 
Geist ein. Es f^elingt ihr, immer dichter die Gefährlichkeit 
des geistigen Lt lx ns zu verschleiern und d< n liest der Sehen- 
den als Phantasten zu verlachen. Tiefer verbildet die ero- 
tische Konvention das unbewusste Leben der Studenten. 
Mit der gleichen Selbstverständlichkeit mit der die Beruis- 
Ideologie das intellektuelle Gewissen fesselt, lastet die Vor- 
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stellungf der Heirat, die Idee der Familie als eine dunkle 
Konvention anf dem Eros. Er scheint yerschwanden aus 
dner Epoche, die zwischen dem Dasein des Familiensohnes 
und Familienvaters sich leer und unbestimmt erstreckt. Wo 

die Einheit im Dasein des Schaffenden und des Zeugenden 
liegt und ob diese Kiiilieit in der Form der Familie gegeben 
ist, diese Fia^M' durfte nicht gestellt werden, solange es die 
heimliciieErwaitungderHeiratgalt, ( iiif illegitinieZwischen- 
zeit, in der man höchstens Widerstandsfähigkeit gegen Ver- 
suchungen trefflich bewähren könne. Der Eros der Schaf- 
fenden — wenn überhaupt eine Gemeinschaft ihn zn 
erblicken und um ihn zu ringen vermöchte, so wäre es die 
studentische. Aber noch dort, wo alle äusseren Bedingungen 
der Bürgerlichkeit fehlten, wo bürgerliche Zustände, das 
heisst Familien, zu gründen, aussichtslos war, wo in vielen 
Städten Europas eine tausendköpfige Menge von Frauen ihre 
ökorioniische Existenz nuraufdieStndierenden gründet — die 
Prostituierten — ,nochdahatdcröi iulentsich naeh dem Eros, 
der ihm ursprünglich eignet, nielitpf^raf^t. Ihiu niusste es frag- 
lich werden, ob Zeugung und Setiopfung in ihm getrennt 
bleiben sollten, ob die eine der Familie, die andere dem Amte 
zukomme und, in ihrer Trennung beide verbildet, keines aus 
seinem eigentümlichen Dasein entspringen sollte. Denn so 
hohnvoll und schmerzhaft es ist, eine solche Frage an das 
Leben heutiger Studenten heranzuführen, so muss es ge* 
schehen, weil in ihnen — dem Wesen nach — diese beiden 
Pole menscblichai Daseins zeitlich beieinander liegen. Es 
handelt sich um die Frage, die keine Gemeinschaft ungelöst 
lassen kann und die doch seit den Griechen und frühen 
Christen kein Volk mehr in der Idee gemeistert hat; immer 
lastete sie auf den grossen Schaffenden : wie sie dem Bilde 
der Menschheit genügen sollten und Gemeinschaft mit 
Frauen und Kindern ermöglichten, deren Produktivität 
anders gerichtet ist. Die Griechen, wie wir wissen, übten 
Gewalt, indem sie den zeugenden Eros dem Schaffenden 
nachstellten, so dass endlich ihr Staat, aus dessen Inbegriff 
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Frauen und Kinder verbannt waren, zerfiel. Die Christen 
gaben die mögliche Lösung fSttr die civitas dei: sie verwarfen 

die Einzelheit in i^ciden. Die Studentenschaft hat es in ihren 
fortffeschiittensten Teilen injinerhei unendHch ästhetisieren- 
den Retraclitungcn über l^ameradschaftiichkeit und Studieu- 
f];cnojssiynen gelassen ; man scheute sich nicht, eine ^^^^esunde^^ 
erotische Neutralisieruiig der Schüler und ächüierinnen zu 
erhoffen. In der Tat ist mit Hilfe der Dirnen die Neutrali- 
sierung des Eros in der Hochschule gelungen. Und wo sie 
ausbheb, istjene so ganz haltlose Harmlosigkeit, jeneschwtlle 
Heiterkeit ausgebrochen, und dieburschikoseStudentin wird 
als Nachfolgerin der hässlichen alten Lehrerin jubelnd be- 
grflsst. Hier drängt sich die allgemeine Bemerkung auf, wie- 
viel mehr furchtsamen Instinkt die katholische Kirche für 
die Macht und Notwendigkeit des Eros hal, als das lliirger- 
tum. Es ViPPt an den Hochsrli nlcn eine unfjeheiirc Aul^^tibe 
verschiittct, un^jeiöst, verleup^net: f|rösser als die zahllosen, 
an denen die soziale Geschäftigkeit sich reibt. Es ist diese : aus 
dem geistigen Leben heraus zur Einheit zu bilden, was 
an geistiger Unabhängigkeit des SchaiFenden (im Korps- 
stndententum) und als ungemeisterte Naturmacht (in der 
Prostitution) verzerrt und zerstückelt als Torso des einen 
geistigen Eros uns traurig ansieht. Die notwendige Un- 
abhängigkeit des SchaiFenden, und die notwendige Ein- 
beziehung der Frau, welche nicht produktiv im Sinne des 
Mannes isl, m eine einzifje Gemeinschaft SchaflPcnder — 
durch Liebe — diese Gestaltung muss alleidin^js vom Stu- 
denten verlangt werden, weil sie Form s^Itips Lebens ist. 
Hier aber herrscht so mörderische Konvention, dass noch 
nicht einmal das Studententum sein Bekenntnis der Schuld 
vorder Prostitution abgelegt hat; dass man diese ungeheure 
blasphemische Verwüstung mit K.euschheitsempfehlungen 
einzudämmen denkt, weil man wiederum nicht den Mut hat, 
dem eigenen schöneren Eros ins Auge zu blicken. Diese Ver- 
stümmelung der Jugend trifft ihr Wesen zu tief, als dass mit 
vielen Worten auf sie gewiesen werden könnte. Sie ist 



dem ijewusstsciri der Denkenden zu iibeiliefern und der 
Entschlosseaheil der Mutigen. Der Polemik ist sie nicht er- 
reichbar. 



Wie sieht eine Jugend sich selbst an, welches Bild tiiigt 
sie von sich im Innern» die solche Verfinsterung ihrer eignen 
Idee, solche Beugung^ ihrer Lebensinhalte zulässt? Dieses 
Bild ist im Koi^psgeist ausgeprä(];t, und er ist noch immer der 
sichtbarste Träger des studentischen Jngendbegriffes, dem 
die andern, voran freistudentische Orp^anisationen, ihre sozi- 
alen Schlagworle entgegenschleudern. Das deutsche Studen- 
tentum ist, bald mehr bald mindei-, von der Idee besessen, 
es müsse seine .lu^rend geniessen.Jenegnnzirratiounle Warte- 
zeit auf Amt und Ehe musste irgendeinea Inhalt aus sich 
herausgebären, und das musste ein spielerischer pseudo-ix)- 
niantischer, zeitvertreibender sein. Es ist ein Äirchtbares 
Stigma auf aller geitihmten Heiterkeit der Kommerslieder, 
auf der neuen Burschenherrlichkeit. Es ist Angst vor dem 
Kommenden und zugleich ein gemütsruhiges Paktieren mit 
dem unvermeidlichen Philistertum, das man sich als alten 
Herrn" sehr gerne vor Augen hält. Weil man <lem Bürger- 
tum die Seele verkaui l liat, samt Beruf und Ehe, hält nian 
streng auf jene paar Jahre biiif^eilieber Freiheiten. Dieser 
Tausch wird im Naincu der.lngend eingegangen. Off en oder 
heimlich — auf der Kneipe oder im betäubenden Versamm- 
lungsreden wird der teuer erkaufte Bausch erzeugt, der un- 
gestört bleiben soll. Es ist das Bewnsstsein verspielter Jugend 
und verkauften Alters, das nach Buhe dürstet, und an ihm 
sind die Versuche der Beseelung des Studententums zuletzt 
gescheitert. Aber virie diese Lebensform jeder Gegebenheit 
spottet und von allen geistigen und natürlichen Mächten ge- 
straft wil d, von der Wissenschaft durch den Staat, vom Eros 
durch die Ihne, also vernichtend von derNatur. Denn dieStu- 
denten sintl niehl die jiingsle( Generation, sonderndie Altern- 
den. Es ist ein heroischer Entschluss, das Alter zu erkennen, für 
solche, die ihre Jüuglingsjahre auf deutschen Öchulen ver- 
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loren, und denen das Stndinm endlich das Leben des JOn^- 

liii(js zu eröffnen schien, das sich von Jahr zu Jahr ihnen 
versafTte. Dennoch gilt es zu erkennen, dass sie Schaffende, 
also Einsame und AUernde sein imissen, dass ein reicheres 
Geschlecht von Jünglingen und Kindein schon lebt, dem sie 
sich nur als Lehrende weihen können. Von allen Gefühlen 
ist dies ihnen das fremdeste. Eben daram finden sie sich 
nicht in ihr Dasein und sind nicht bereit, von Anfang an mit 
den Kindern zu leben — denn das ist lehren — , weil sie nir- 
gends in die Sphäre der Einsamkeit hineinragen. Weil sie 
ihr Alter nicht erkennen, gehen sie mtlssig. Nur die einge- 
standene Sehnsucht nach einer schönen Kindheit und 
würdigen Jngend ist die Bedingung des Schaffens. Ohne 
dies wird keine Erneuerung ihres Lebens möglich sein : ohne 
die Klage um versäumte Grosse. Die Furcht vor Einsamkeit 
ist es, die ihre erotische üngebuudenhcit verschuldet, Furcht 
vor Hingabe. Sie messen sich an den Vätern, nicht an den 
Nachgeborenen und retten den Schein ihrer Jugend. Ihre 
Freundschaft ist ohne Grösse und Einsamkeit. Jene expan- 
sive, auf das Unendliche gerichtete Freundschaft der Schaf- 
fenden, die auch dann noch auf die Menschheit geht, wenn sie 
zu zweien oder ihre Sehnsucht allein bleibt, hat keine Stelle 
in der Jugend der Hochschulen. Ihre Statt hat die persönlich 
/Aiglcich heschränkle und za|>elluse Verbrüderung, die sich 
gleich bleibt auf der Kneipe und bei der Vereinsgründung 
im Cafe. Diese Lel)ensinstitutiüncn alle sind ein Markt von 
Vol läufigem, wie das Treiben in Gollegien und Cafes, Aus- 
füllungen leerer Wartezeit, Ablenkung vom Ruf der Stimme, 
ibr Leben ans dem einigen Geiste von Schaffen, Eros, Jugend 
aufsubauen. Es gilt eine keusche und verzichtende Jugend, 
die von der Ehrfurcht vor den Nachfolgenden erfüllt ist, von 
der Georges Verse zeugen: 

Erfinder rollenden gesangs und sprühend 
Gewandter Zwiegespräche: frist und trennung 
Erlaubt dass ich auf meine dächtnistafel 
Den frühern gegner grabe — tu desgleichen ! 
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Denn auf des ransclu s und der l e^un^j leiter 
Sind beide wir im sinken* nie mehr werden 
Der knabea preis und jubel so mir schmeicheln* 
Nie wieder strofen so im ohr dir donnern. 
Aus Mutlosigkeit ist das Leben der Studenten solcher Er^ 
kenntnis fem gerftckt. Es fbl^ aber jede Lebensform und 
ihr Rhythmus aus den Geboten» die das Leben Schaffender 
bestimmen. Solange sie dch dem entziehen, wird ihr Dasein 
sie mit Hässlichkeit strafen, und noch den Stumpfen wird 
Hoffiiüiigslosigkeit ins Heiz treffen. 

Noch ^eht es um die aussei sLt^ gefährdete Notwendigkeit, 
es bedarf der strengten Richtung. Jeder wird seine eignen 
Gebote finden, der die oberste Forderung an sein Leben 
heranträgt. Er wird das Künftige aus seiner verbildeten Form 
im Gegenwärtigen erkennend befreien. 
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Kameradschaft 



von 
Ellist Joel 

Lieber Freund ! 

Ich danke Ihnen für Ihren Brief und vor 
allem ftlrlbre Bemerkungen zur soldatischen Kameradschaft; 
sie waren so richtifj vfie bitter. Deshalb grade muss für uns 
solche ErkeuntDis doppelt schmerzlich sein, weilin dem Wort 
Kamerad etwas unglaublich Schönes, Beseligendes schwingt. 
Kamerad heisst doch schliesslich mehr als sein ethymologi- 
scher Sinn (^Stubengenosse^^ Kameradschaft ist fttrmicb'das 
Verburidensein durch eine Sache^ der man in Freiwilligkeit 
dient. Und das Beseligende — worin sogar die Kameradschaft 
der Freu iidstliah etwas voraus haben kann, ist, ^^o^ä eine Sache 
überhaupt solche Kraft haben kann, Menschen, die sonst 
vielleicht kaum aufeinander achtgegeben hiätten, zusamraen- 
zuilihren und -zuhalten. Kameradschaft soll sein! Wenn ich 
an meine haldige Dienstzeit denke, male ich mir aus, wie 
schön es sein mttsste, wenn etwa mein Geschtttzfiuhrer Dr« 
L. F. und meine Kameraden : J. K., F. B., B. B., W. M., W. D. 
wären. Und grade hier ofFenbart sich etwas sehr Bezeich- 
nendes. Ich stelle hier nämlich eine Kameradschafit zusam- 
men, die schon vorher Kameradschaft ist, aber auf Grund 
ganz anderer Voraussetzungen, ganz anderer Ziele. Und da- 
mit sageich eigentlich nichts anderes, als dass die beim Militär 
zusammenführenden Ziele, für mich wenigstens, keine ka- 
meradscbaftbildende Kraft haben; und damit ist auch das 
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Wesentliche gesa^^t. Es kann nun gar nicht anders sein, als 
dass alles, was sich beim Militär als ivaiiieradschaft ansf^ibt, 
weiter nichts als Degi ;ulierunp,eii ehemals uiizvveifelhaFt 
vorgekom III euer Kameradschaften sind. Degradierungcn: 
ZM'cckverbände, Symbiosen, Versicherungen auf Gegen- 
seitigkeit ohne lebendige, ohne ins Zeitlose uns erregende 
Schwingungen. Aber was soll uns denn auch in Schwingun- 
gen versetzen? Seien wir nicht ungerecht und verlangen wir 
vom Militär keine Erregungen, die ihm nicht wesentlich 
sind. 

Kehren wir noch einmal zu der von mir vorhin zusammen- 
gesetzten konkreten Kameradschaft unseres Kreises zurück. 
Der militiii süchtige Pliilistt r würde uns vielleicliL sagen: 
„Das passt euch wohl so, das ist euch wohl recht bequem?** 
Aber mm frage ich: Ist das wirklich so bequem, einen uns 
innerlich nahestehenden Menschen neben uns fallen zu 
sehen und seine Pflicht weiterzutun; ist es nicht leichter, 
wenn Fremde neben uns sterben? Trotzdem wollen wir es, 
denn wir wissen, dem, der fortgehen muss, ist der Abschied 
wirklicher Kameraden eine letzte Tröstung und Erhebung. 
Der Ruf aber: Kamerad im Leben und itn Sterben!*^ ist 
ebenso herrlich wie militärisch unanwendbar. Kamerad im 
Sterben kann man eben nur dem sein, dem man im Leben 
schon Kamei id war oder hätte werden können. 

Wie will de einem all das in der Kaserne so furchtbar klar- 
gemacht ! Min kam ja so ganz in der Voraussetzung von allem 
seelisch Erhebenden dorthin, dass man von dieser unzu- 
treffenden Einstellung aus zunächst ganz aus Versehen Dinge 
und Stimmungen ftlrKameradschaftUchkeit ansah, die wohl 
selbst keinen Anspruch darauf machen. Gut Schiessen, 
Reiten, Pferdepflege kann niemals Grundlage der Kame- 
radsehaFit sein, wenn man unter Kameradschaft Sachver- 
bnndenheit versteht. Wohl aber kann Schiessen, Reiten, 
Pferdepflege zum Ausdruck solcher Sachverbundenheit 
werden. Kiinit radschaiL ist gleich lu sL voll empfundene ge- 
meiusame Gebundenheit an eine überpersöniiche iVIacht. 
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Eine Scfanlklasse, die eine gleich lustvoll empfundene Ge- 
bundenlieit verpflichtet, ihre Lehrer zu betrii(jen imtl zu 
ärgern, ist deshalb noch keine Kanieradschaft; eine Schar 
von Sträflingen, da mit beschäftigt, einem zivihsatorisch wich- 
tigen Plan seine Ausfülirung widerwiUig zu geben, ist eben- 
falls keine Kameradschaft; dort fehlt die höhere überper- 
sönliche Macht, hier die Freiwilligkeit. Eine Schule jedoch, 
in der Lehrer und Schüler sich verbunden fühlen, gemein- 
sam, wenn auch höchst mannigfaltig, dem Geiste zu dienen, 
eine solche Schule hiesse mit Recht Kameradschafit. 

Was hatte uns nim in der Kaserne zusammengeftihrt? Was 
glaubten wir, das« es war? Das — bedrohte — Vaterland . Und 
was machte uns zunächst zvveifehi an der Echtheit der Kame- 
radschaft, an ihrem Bestehen überhaupt? Die giinzliche Ab- 
wesenheit des Vatei'landes innerhalb der Kaserne. Ja, in der 
KaserneniprktemannichteinniaijdassdasV^iterlnndbedroht, 
dass Krieg war. Zudenken, dass alle diese jungen Kameraden 
freien Willens zusammengeströmt waren, dass sie Unge- 
wohntheiten nnd UnbequemhchlLeiten gemertrn^^en wollten, 
um in ein paar Wochen, wenn es sein musste, ihr Leben ver- 
löschen zu lassen; Menschen, die zusammenkamen, sich zu 
dem Schweren vorzubereiten : nicht reif, aberdoch bereitzum 
Sterben zu sein; Menschen, die zusammenkamen zu dem noch 
Schwereren: in sich ein inneres Recht zu finden, andere 
zu Löi( II — , ein absurder Gedanke, ganz unerlaubte Be- 
tracht uii gen, wenn ich mir das wn kiiche Leben in der Ka- 
serne vorstelle. 

Es ist im Grunde genau der gleiche seelische Vorgang, 
durch den wir zu dem Rechte gelangen, für eine Sache zu 
sterben, und zu der Pflicht, für eine Sache zu töten. Und 
hiervon zusprechen, ist vielleicht wichtiger als von der sonst 
Hblicher zitierten Pflicht des Sterbens und dem Recht des 
Tötens. Diesergieiche Vorgang ist : dieEntdeckung des Vater- 
landes. Dieses ungeheuer erschütternde, verheissnngsvolle 
und seherische Innewerden einesZwanges zur Unterordnung, 
der blossen Mittelhaftigkeit, der Besessenheit von etwas Un- 
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* erfülltem, L nabsehbarem, Uiiciliöi tcin, dennoch Wnhrf^e- 
nommenem,istes,wasdemunfertif3fen Leben einen j)lt>Lzlicl)eii 
Abschluss und dem Sterben ein Hecht gibt. Euier, dersoins 
Feld zieht, ist ein Todgeweihter, ob er gleich zurückkehrt. 
Ja, wean er wiederkommt, /taf er gelebt; was nun geschieht, 
fällt ausserhalb seines Seins. Denn es gibt keine zu steigernde 
oder irgendwie auch nur fortzusetzende Vollendung. Das 
Vollendete ist eben vollendet. So erhält das Leben jenes, der 
mit gutem Rechte und Gewissen in den Krieg zieht, in end- 
gültig gesammelter Kraft seine Bestimmung, die zu schauen 
dem Friedlichen schrittweis beschieden ist. Und deshalb 
spricht Fichte auch von der verzehrenden Flamme der höhe- 
ren Vaterlandsliebe, die in der Nation nur die Hülle des 
Ewifjen umfasst und tlie nichts zu tun hat mit der ^^biirfjei- 
lieben Liebe der Verfassung und der Gesetze". Solclie Liebe 
gibt Recht und Ptlicbt, zu töten überall, wo der Geist ge- 
dämpft wird und wo die Engung nicht anders beseitigt wer- 
den kann. Es ist die gleiche Pflicht, das gleiche Recht, wie 
sie in Empöningen und Revolutionen als verzehrende Flamme 
aufrast. Es ist die Macht, die Becht begründet und begrün- 
den soll, weil sie vom Rechte kommt, weil sie Recht haL Es 
ist die geistbeladene Macht, die straft und zwingt, wo sie 
nicht bekehren kann, die, um zu bekehren, erst zwingen 
rauss; die Macht, die überredet, wo sie nicht überzeugen 
kann; die überreden muss, um zu überzeugen ; sie erscheint 
in der Gestalt eines grossen Provisoriums, sie ist immer nur 
vorläufig, his zur völligen Einsicht in ihr Wesen, sie bedarf 
einer späteren Rechtfertigung und Bestätigung wie eine un- 
geheure zwangvolle Taufe. 

Zur Verdeutlichung fingiere ich folgenden Tatbestand: 
Das deutsche Volk ist zur Ansicht von der Erforderlichkeit 
eines zu immer geistigeren Stufen aufsteigenden Sozialismus 
gekommen. Den Ffifarem ist es bewusst, dass es keinen 
Oeistessozialismus geben kann ohne den eiementaicii Bau- 
grund eines wirtschaftlichen Sozialismus. Die Haupttoide- 
rungendes Wirtscbai tssoziaUsmus können nicht anders erfüllt 
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yrerden als durch internationales Gleicbmass, internationale 

" VerabrediHjgen. Ich nehme an, dass alle Staaten sich Deutsch- 
lands Forderungen unterwerfen bis auf Englaiiii. Die Frage 
ist: Soll unsere Krneuenni}j; aufgeschoben werden, bis Eng- 
land „so weit ist", oder soll zwangsvveis vei hindert werden, 
dass England Deutschlands Verwirklich nnghuidert, Deutsch- 
lands, das heisst hier; der MeaschbeitV In diesem Falle komme 
ich zu einer Bejahung des Krieges, wenngleich ich mir sehr 
wohl bewasst bin, dass zwischen gesteigerter Kultur und der 
Möglichkeit, Kriege zu fahren, Znsammenhänge ausschlies- 
Sender Art bestehen, die Nietzsche (der Bejaher des Krieges) 
in den ((Ünzeitgemdssen Betrachtungen*^ flüchtig streifit. — 
Auch in meinem Beispiel begründet Macht Recht, aber ich 
könnte mir denken, dass ein späteres und einsichtsvolleres 
England dieser Zwanf^serziehungdankbar ist. Auch ilasKind, 
dem seine ünvoi sieliii;;keit nicht bewusst gemacht werden 
kann, das man durch Zwang und Strafe an ihrer Begehung 
hindert, wird in einem späteren Stande seiner Entwicklung 
dem Erzieher danken. 

Eän junger Engländer, der, wie wir, sich um Menschbeits- 
fragen bemüht, der in der sozial-ethischen Auffassung der 
Dinge uns vielleicht gar nicht so ferne steht, könnte mich 
fragen, ob Krieg um geistigen Gewinn nicht die höchste In- 
konsequenz wSre, die es gibt — und gerade an diesem Punkte 
würde der Unterschied zwischen der heut üblichen Rriegs- 
auffassung und der hier vertretenen ganz offenbar wer- 
den. Mein Krieg bringt in der lat keine Entscheidung über 
Recht und Unrecht und ivill es auch gar nicht. Entschieden 
wird lediglich, welcher Staat die Macht hat, und ob es ge- 
lingt, mit Hilfe dieser Macht das Recht durchzusetzen. Dem 
demokratisch-fortschrittlichen Bourgeois ist es mm ein uner- 
tdlglicher Gedanke, dass die blosse Macht im Kriege siegt; 
um sich zu beruhigen, verlegt er in den Kri^ auch die Ent- 
scheidung sittlicher Kräfte: er ttberwertet Geistesgegenwart 
Mut, Geduld, Disziplin, Selbständigkeit des Einzelnen, und, 
dies alles unter dem Worte ^Kultur*^ zusammenfassend, be- 
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hauptet er, seine ^jKultur" habe g^esiegt. Wie so oft, kommt 
mau aiu h liier auf die ehrlichere und gescLlüsseaci f Auf- 
fassung des primitiven Phihsters zunirk, der es noch nicht 
nötig zu haben glaubte, seine Kriege als solche moralisch zu 
rechtfertigen. Wir kehren sogar zurück zu der Auffassimg 
des durchaus primitiven Menschen : Er veranstaltet Kriege, 
um Eroberungen zu machen, und der Gedanke eines Gottes» 
Urteils gehdrt erst einer späteren Zeit an, die bereits nach 
Entschuldigungen suchte. Die Kriege, die ich meine, sind 
ebenso Eroberungskriege, aber das Objekt ist geistiger Art 
geworden: die Subjekte sind Vertreter nicht ihrer selbst, 
sondern der Menschheit — wenngleich befangen in einem 
bestimmten Volke. Der Übergangsmensch aber hat das 
schlechte Gewissen. 

Mein Opponent könnte mir noch eimvenden, dass hohe, 
geistige, zarte Ziele zarte Mittel verlangen, dass Geistes- 
sozialismus nicht mit Körperlichkeiten erreicht werden darf. 
Ich würde erwidern : die grossen Ziele sind die rücksichts- 
losen, sie sind skrupellos in der Wahl ihrer Mittel. Ich würde 
aber auch wissen, dass kraft der inneren Dynamik der Dinge 
die Gefahr einer gänzlichen Verkörperlichung, einer Sinn- ^ 
Verschiebung, einerZielabimmgsehrnaheliegt ; ja dassRriege 
um geistige Werte nicht anders als in einer höchst tragischen 
Erschütterung, unter beständigem Gebet zu Gott geführt 
werden können. — In der sittlichen AuJerswertung des Ab- 
wehr- und des Angriffskrieges Hegt die ganze llalblieit des 
Übergangsmenschen beschlossen, zuf^leieh auch die schwei- 
gende Voraussetzung, dass es sich bei Kriegen um nichts als 
um Gegenstände des Geldes handeln kann. Ich aber glaube, 
dass Abwehrkriege, in die die Völker ^^unschuldig^^ , wie man 
sagt, hineingezogen werden, sehr unsittlich sein können, 
^vom Zaun gebrochenem^ Angriffskriege dagegen nicht un-* 
sittlich sein müssen» 

Wenn ich nun, nach diesen teilweise noch gar nicht ge- 
nügend begründeten Betrachtungen über die innere Recht- 
fertigung der Kriege, zurückkehre zu dem, wovon icli aus- 
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^n^, nSinlich zu der Gemeinschaft derer, die sie fähren 

sollen — das sind im weiteren Sinne die Volksgenossen, im 
engeren ; ihre wafiPenfähi(^en Mitglieder, die bLaineradschaft 
der Soldaten — , so ergibt sich : 

Erstens: />^/e5erSinn des Vaterlandes und des vaterlän- 
dischen Krieges findet keine nationale oder militärische Ge- 
meinschaft yorl Eine viel zu starke Differenzierung schiebtet 
hier die Volksgenossen in Teile, die sich völlig fremd gegen- 
überstehen. Das Gemeioschaftsempfinden der Soldaten in 
ihrer typischen Breite ist ein ^anz anderes, vaterlands-loses, 
und ich will nachher versuchen, es mit einigten Beispielen 
anzudeuten. 

Zweitens: Für diejenigen, die hier gemeinschaftlich zu 
empfinden imstande sind, erweist sich gerade gegenwärtig 
die paiadoxe Tatsache, dass die Gemeinschaft der wahrhaft 
Vaterländischen eiiK^ indrnationale, übernationale ist. W^enn 
ich einen Franzosen oder Engländer toit , so ist es sehr mög- 
lich, dass ich damit ein lebendiges Stück meines Vaterlandes 
töte, und es ist (umgekehrt) nicht einzusehen, warum ich 
nicht gegen so und so viele Deutsche ins Feld ziehe — was 
ich ja übrig;etts tue und tat — nur nicht gerade mit dem Be- 
mühen, sie körperlich zu schädigen. So ei^bt sich für mich 
dieseStaiFelung : Am luchsten stehen mir alle Deutsch-Spre- 
chenden meiner Gesinnung, dann folgen die Gesinnungs- 
genossen anderer Sprachen, in dritter Reihe stehen mir die 
Volksgenossen anderer Denkart, zuletzt kommen die übrigen 
Erdbewohner. Die unentwegten Pazifisten sagen, man tote 
seinen Bruder, wenn man einen Menschen töte. Ich nenne 
nicht jeden Zweibeinigen Bnider; Bnider sind nur Wahl- 
verwandte, und Nationalität bat hiermit so wenig zu tun wie 
Familienzugehörigkeit. 

Drittens ist es zweifelhaft, ob es unter den Völkern einer 
Kultur-Zone (üultur hier im relativen Sinne gemeint) über- 
haupt noch zu Kriegen in dem vorhin bezeichneten und be- 
jahten Sinn kommen kann^ ob sie nicht schon viel zu sehr 
verwoben, durcheinandeigewachsen sind. Ich könnte mir 
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unter den gegenwärtigen Gestaltungen nocb vorstellen, dass 

die europäischen Völker etwa das Anfluten ostasiatischer 
Gefahren gemeinsam abwehi tu kouiiteu und, gleichsam eine 
gemeinsam bedroiit gefühlte Heimat schützend, zu einem 
europäischen Gemeinschaftsbewusstscin gelangten, wie es 
vielleicht der Zeit der Kreuzzüge zu eigen war. 

£$ gibt also keine völkische Gemeiusamkeit mehr, stark 
genug, uns ein gutes Recht und ein gutes Gewissen zum 
Töten zu geben. Und darum gerade fahlen wir ja alle so 
deutlich: Du sollst nicht töten! — Wir dürfen nicht von 
Nervenschwäche reden, wenn wit* jetzt sehen, wieviel un- 
verwundete Männer aus dem Feldzuge zurückkehren, wie 
erschreckend sich die Nervenheilstätten und Irrenhäuser 
füllen — mit Menschen, die wir als robust kannten, die 
küiperliche Mühen aushielten, deren Geistesgegenwart und 
Unerschrocken liPit sich etwa in schweren Bfr.f^fahrten be- 
wies. Wir sollen niciit von Verweiciiiichung reden bei denen, 
die das Visier falsch einstellen und mit Willen vorbeischies- 
sen (es sind mehr, als uns je bekannt werden wird) und die 
uns auf die Frage, ob sie nie daran dachten, dass sie selbst 
sich den Feind dadurch um so gefährlicher machten, ant- 
worten: D€LS ging mich nichts an. Wir sollen vielmehr von 
VerwelchlidiungundTrägheitdesGewissens beidenen reden , 
die dellgleichen „ nicht hegreifen" können. — Ich hörte von 
einem kräftigen Manne, der nach der Masurensehlacfat ins 
Quartier kam, sicii hinlegte und unaufhaltsam weinte. Un- 
sere erbäi lulichen Bourgeois, diese Psychologen, werden es 
uns sofort als (jberreizung, als leichten Chok erklären: ich 
aber glaube aus diesem bitterlic li< n, erschütternden VVi iiien 
eines Mannes die Klage des erniedrigten und empörten 
Menschentums zu hören. Ich besinne mich, wie die ersten 
Leichtverwundeten nach Berhn kamen und im Garten des 
Tiergartenhofs spazierengingen. Es kostete mich eine geringe 
Uberwindung, an ihnen voraberzugeben; es war kein Mit- 
leid im üblichen Sinne, kein besonderes Mitleid mit ihren 
Wunden. Ich wusste nur, dass ich die sehen sollte, die zum 
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ersteiiiiial Tiere hatten w erden müssen, ich fühhe die Mög- 
hchkeit ,,Tier" in uns allen und schämte mich solchen Men- 
schentums. Aber svi/X nicht MitleidLeid voraus — und waren 
jene nicht vielmehr sehr fröhlich? Dieser Einwand, der uns 
80 gern und oft — strahlend — entgegengehalten wird, ist 
um fleiner Richtigkeit willen das Furchtbarste. Lassen wir 
uns von diesen Strahlenden und Zweifellosen ruhig dekadent 
nennen und seien wir es im Sinne d es Altenbergscben Wortes : 
(jDöcadencetGeburtswehen künftiger Entwicklungen. Auch 
die Frau wird geschwächt durch Schwangerschaften! Ge- 
sunde Krankheit einer kranken Gesundheit, Rekonvales- 
zenzen vom Tierstadium." 

Lassen Sie niiclj Iliutn zum Sehluss von einem Abend in 
unserer Kaserne erzählen, der t\ pisch ist für die gänzliche 
Feme und Aussichtslosigkeit einer Verständi/^unf^. Nichts 
jjfurchthar Schlimmes" — viele werden es belächeln als et- 
was Harmloses und AlitägUches: 

Die Kriegsfreiwilligen — etwa zur Hälfte bessergestellten 
Schichten angehörig — schUefen damals noch in der Reit- 
bahn. Jeden Abend erhob sich (es waren die ersten Rriegs- 
tage — i8i3-Stimmung) wilder Lärm und Zank um die 
grosse Gaslampe, die einige gelöscht, andere brennen haben 
wollten. Es bestand durchaus keine Achtung vor Schlaf und 
rSacht. An jenem Abend war die Lampe gelöscht, und da- 
durch scheinbar sicherer gemacht, bcf^ann eine Gruppe sich 
unausgesetzt mit gemeif] i n ( Trs( liteu zu unterhalten, über 
die auch andere laut lachten. Der Kuispruch einiger Weniger 
kümmerte sie nicht. Dazwischen kamen andere Kameraden 
in polternder Weise herein, einen grossen Sieg verkündend, 
und begannen Deutschland, Deutschland über aUes^^ zu 
singen. Kaum war wieder etwas Ruhe eingetreten, begann 
Lärm, Zank, Erzählungen, Rriegsnachrichten, Zoten, Ge- 
flttster, Gesang, Gekicher, Hurrarufe, Witze und («Deutsch- 
land über alles Ihre Schamlosigkeit schien gerechtfertigt 
durch ihren brüllenden Patriotismus. Und mir wurde klar: 
Leute, die auf Essen und Trinken halten, sich im Pfuhle der 
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Zweideutigkeiten heimisch fühlen und Deutschland über 
alles sein lassen — die sind zuverlässig, das sind die guten 
Keris, die dem Vaterlande nie gePährlich sein werden. 

Wenige Wochen später fand eine Begebenlieit statt, die 
einen engen inneren Zusammenbang mit dem Erzählten hat: 

Es handelte sich um einen Vortrag überSexual-Hygiene, 
die einei" der Krir^sfreiwiUigen, junger Arzt und Führer 
eiiier(jadisdieii) Verbindung, unter Beisein der Wachtmeister 
und Unteroffidere seinen Kameraden erteilen sollte. Diese 
Instruktion vollzog sich so unzart» so fast zynisch und für 
feinere Naturen — wobei es sich in diesem Falle übrigens 
um relativ ungebildete Menschen handelte — so erschrek- 
kend, dass zwei jungen Kameraden übel w urde und sie von 
anderen hinausgeleitet werden mussten. — Der Zusammen- 
hang, der für mich hier besteht, ist der zwischen zynischer 
Unsauberkeit und dem brüllenden, gemeinverständlichen 
Patriotismus. Beide sind entwürdigte, verzerrte Körperlich^ 
keiten, beide unrein, zuchtlos ; beide gutmütig, träge, robust. 

Ich hin noch längst nicht zu Ende, aber i«^ will schliessen. 
Wie immer heisst die letzte Frage : Was sollen wir txm,jetit 
tun? Der Krieg ist da und kann sich nur selbst ein Ende 
machen. Wahnsinn, einmal im Lauf, kann nur durch Wahn- 
sinn aufgehakeii, der Teufel nur durch Beelzebub ausgetrie- 
ben werden. Aber: der Krieg ist zu führen als eine höchst 
nüchterne, nicht andciü zu erledigende Angelegenheit; hüten 
wii' uns, in seinem Namen von Begeisterung zu sprechen. Der 
Geist, der die Begeisterung zeugt, duldets nicht, in seinem 
Namen seien alle Patrioten aus Verzweiflung, alle vor Be- 
geisterung schwitzenden idealistischen Bourgeois, die jetzt 
billig dazu gekommen sind, bekämpft. £s ist ja sehr ver« 
ständlich, dass Leute, die Söhne, Männer, Brftder im Felde 
haben oder schon verloren, hierfilr eine Rechtfertigung su- 
chen. Es ist die heständige Angst: Es darf doch nicht um- 
sonst gewesen sein ! Es ist erklärlich, dass Menschen, aus der 
Behaglichkeit ihres scLläirigen Daseins aufgestöbert, anfan- 
gen, ihre Unruhe sich irgendwie zu sanktionieren. Es ist 
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nichts AafVyiiges, dass jungte Männer, vom Schicksal der 

allgemeinen Wehrpflicht betroffen, plötzlich anfangen, ihr 
Schicksal zu lieben, sich ein bisschen Mittelpunkt zu fühlen 
und etwas \V esens von sich zu machen. Es ist durchaus folge- 
richtig und gar nichts sj)e/ifisch Neues, dass Presse und Buch- 
handel dem Publikum jede gewünschte Hation Enthusiast 
mus, Entrüstung, Belobigung für gutes Verhalten zu den 
alten Preisen Uefem. Hätte ich geglaubt, dieses alles mttsste 
anders sein, so hätte ich damit bereits dem Kjriieg;e jene seelen- 
bekehrende Bedeutung zuerkannt, die ich ihm gerade völlig 
bestreite. 

Durch den engros auftretenden (Sie begreifen, warum 

ich unwillkürlich immer wieder Ausdrücke aus der Kauf- 
mannssprache gebra uche !) bou rgeoisen Idealismus d ieser Zeit 
gilt es also, die Ideale in ihrer lu inheit hindurchzuretten — 
bis zu dem Tag, der uns für den heiligen, für unser n Üneg 

fordert; keinen Krieg im Sinne von heute, sondern 

Welche Lust, in einer wirkUchen Gemeinschaft zu kämpfen, 
— zu töten, sich töten zu lassen! 

Die Zeit ist jetzt nüchterner geworden; bleiben wir es, 
auch wenn ^e wieder benommen und taumlig werden sollte« 
Durch diesen Krieg, in ihm ist Kameradschaft nicht möglich. 
Wir aber bleiben trotz diesem Krieg: Kameraden! 

Ihr 

E. J. 
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Der Friede und die Frauen 



von 

Hedwig Dohm 

Lieber, alter, treuer Freund! 

Höremich! Hilf mir! Ich leide 
etwas an Krief^spsv( hose. Du weisst, dass mein ganzes Sein 
und Streben in der Frauenbeweg^nng wurzelt. Werden die 
Folgen dieses Krieges nicht verhängnisvoll für uns Frauen 
werden? Nicht wahrscheinlich, dass die Bewegung für Jahr- 
zehnte einen Stillstand, wo nicht eine Zurückdrängung er- 
£sibren wird? Beweist dieser Krieg doch, dass der Mann Herr 
über das Schicksal der Welt ist, das Weib nur seine Hand- 
langerin. («Der Krieg hat die Frauenfrage gelöst," schreibt 
ein massgebender Schrifitsteller. Und er meinte damit, dass 
die der Mütterlichkeil nah verwandten Werke der Barm- 
herzigkeit, wie sie während des Krieges so hingebend von 
den Frauen f^eiiht wurden, ihr echter und rechter Beruf seien. 
Ist nicht neuerdings die Männerwelt entzückt von all den 
strickenden Frauen? (Kaum eine Frau in Deutschland, die 
nicht strickt, ich stricke mit.) ihr Entzücken gilt aber weniger 
den wohlig zu erwärmenden Füssen frierender Soldaten als 
den Händen der Frau, die endlich erkannt hat, dass ihre 
naturgewolite Zukunfit auf ihren fleissig sich rührenden . 
Händen beruht, nicht auf ihrem Kopf, den ab Kultur&ktor 
die Schöpfung nicht vorgesehen hat. Jener Herr aber, dem 
der Krieg die Frauenfrage gelöst hat, hätte bitterlich schnei- 
dender sagen können: Solange sich die Männer in den 
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Schlachten zu Millionen f^e^enseiti^^ töten, müssen die Frauen 
— LieferaiUuiiicu iur lebendiges Kiic[;smaterial — ftlr 
Millionen neuer Männer sorgen. Frauen! indieWochenstuben 
mit euch! Begrabt eure Ansprüche auf Gleichberechtigung 
mit dem Mann! Fort mit dem Stimmrecht! Gebärt! Gebärt! 

Wenn ein Mann wie jener bekannte Volkswirtscbaftier 
jede Mutter bedauert, die keinen öohn hat» den sie in den 
Heldentod schicken kann, so begreife ich allenfalls diese 
heldisch mftnnische Denkart. Nie aber werde ich bereifen, 
dass auch Frauen sich fiär die Seligkeit des Sterbens*^ ihrer 
Söhne und Gatten auf dem Schlachtfeld enthusiasmieren. 
Eine dieser brausenden Chauvinisttnnen nennt die Petition, 
die eine l i auea-i i it^densliga um Erhaltung des Friedens 
(wohlgemerkt vor Ausbruch des Krie^i^es; an unsern fried- 
liebenden Kaiser sandte — - schamlos, ehrlos, scinmjjFlich, 
nriiJ Sit eri jor sich, von Hans zu Haus zu wandern, um (Jnter- 
sciirihea zu sammeln Jür den Krieg. 

Wäre ich grausam, ich würde dieser Frau sieben Söhnean- 
wünschen, damit sie sich an den qualvollen Zuckungen der 
zerfetzten Leiber ihrer verröchelnden Söhne mit patriotischer 
Wollust weiden könnte. Ich ziehe aber vor, glohende Kohlen 
auf ihr Haupt zu sammeln und mrUnscbe ihren Sieben kein 
anderes ILreuz als das — Eiserne. 

Eine andere dieser scharf berittenen Walküren predigt 
den Hass fifCf^en die, so uns bekriegen, den heiligen Hass, in 
den w ir sterblich — nein, unsterblich verliebt sein solh n. 

Ich schaudere vor dieser t anat ist h-y>atriotischen Hasswut, 
die in ^clieiterhaufenglut brennt. Ein Kabengekrächz über 
heiligen Gräbern. 

Die so inbrünstig den Hass gegen feindliche Völker heben, 
warum lieben oder billigen sie nicht wenigstens den Hass 
der Franzosen und Engländer gegen die Deutschen! Auch er 
entwuchs der Vaterlandsliebe. Muss die Vaterlandsliebe zum 
Sai^ der Menschenliebe werden! 

Ach, Du Lieber, ein Dichterwort liegt mir im Sinn: ^Geh 
an der Welt v orüber, es ist nichts. 
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Oder weisst Du, was mich aufrichten kann? Sage es mir! 
Hilf Deiner Freundin und Schülerin. 

Meine Hebe junge Freundin ! 

T ass doch jenen Frauen, die 
Du so lebhaft der Hölle emphcblst, die beglückende Vor- 
stellungy dass sie fühlen und denken wie die Mutter der 
Graccben. Gönne den strammen Minerven die Befriedigung, 
auf der Weltbühne Heroinenrollen spielen zu dürfen. Sie 
haben wohl keine Söhne, die des Grabes gewartig im Felde 
stehen, denn wo die Leiber der Söhne sterben, sterben die 
Herzen der Mütter. Es gibt keine Vaterlandsliebe, die den 
Hass heiligt. "Verbrechen zu rächen, ist das Amt der Furien; 
können wir uns ein Gemisch von i une und maier dolorosa 
vorstellen? 

Was nun Deine Befürchtunfj für die Frauenbewegung be- 
trifift, so könnte sie einige Berechtigung haben, wenn der 
Krieg ein unabwendbares Weltgeschehen wäre. Es zu einem 
abwendbaren zu machen, liegt nicht zum wenigsten in eurer 
Hand. Vereinigt euch , ihr Frauen alle — alle zu einem gran- 
diosen, internationalen Frauenbund. Jede Einzelne von euch 
ein Apostel des Friedens, eine Heilsarmee, die nur einen 
Krieg kennt, den Krieg gegen den Krie^;. Schliesst euch den 
m&nnlidien Parteien an, die eines Sinnes mit euch sind. Und 
seid ihr zu einer überwältigenden Majorität angewachsen 
(eine Propaganda ohnegleichen wird dieser letzte Krieg für 
euch sein), so werdet ihr mit eurem Führer, dem Geist der 
Zeit, das Gespenst einer Zeit, die abgelaufen ist, in den Or- 
kus jaj^en. 

Und sind es die ätaatshäupter mit ihrem krie^^ssüchtigen 
Anhang, die den Krieg wollen — stürzt sie! Revolutioniert 
das Land. Eure Revolution aber wird zugleich eine Prozes- 
sion sein, denn eure Schwerter sind Palmen, euer Hurra ist 
ein Hosianna. Es gibt Gesandbeter. Ihr aber sollt den Kri^ 
zu Tode beten. Blit aller Kraft eurer Seele denktFrieden, redet 
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Frieden, träumt Frieden, glaubt Frieden, und eure Gebete 
werden zu titanischen Rufen werden, die selbst eines tauben 
Goties Ohr vernehmen muss. 

Medien, im Trancezustand, materialisieren Geister, Seid 
Medien, die einen unselig verschiedenen Frieden zu greif- 
barer Wirklichkeit materialisieren für alle Zeiten, alle Völker. 
Lasst sie lachen über das Luf tschloss eines ewigen Friedens. 
((Aus Lttftscbl5ssem werden die Paläste der Erde.^ 

Missversteh mich aber nicht. Auch ich, wie Du, wie wir 
alle — stehe erschüttert vor der düster dämonbchen Grösse 
dieses Krieges, in dem Granen und Todesverzückung sich 
mischen, vor dem dithyrambischen Ileldenfeuer deutscher 
Heere, die in den Schlachten sich verbhiten. Dennoch — 
nie wieder darf ein solcher Ivricf^ sein, nie wieder darfeiner 
blühenden .lünglingsscliaft Recht zum Leben in einen Zwanj^ 
zum Tode verwandelt werden, nie wieder „geh an der Welt 
voniber, weil sie nichts ist". Nicht Flucht aus dem Leben — 
nein, das kraftvoll lebendige Mitschaffen an einem geläu- 
terten Neu-Deutschland sei der Frau der Zukunft edelstarkes 
Ziel. Der Frieden nach dem Krieg wird für uns sein, als 
kehrten wir aus der Fremde in die Heimat zurück. Nach der 
unsterblichen BibeUegende hat durch die Schuld des Weibes 
der Mann das Paradies verloren. Helft ihm ein neues Para- 
dies erobern, in dem der Frieden den Krieg, die Güte den 
Ilass, die Wahrheit die l-iige besiegt. Ein Paradies mit einem 
deutschen Gott? Nein. Der Gott der Liebe — er ist inter- 
national. 
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Weiberdämmerung 

von 

Alfred Wolfenstein 
.1 

Mit Traner wie um den Verlust der halben Menschheit 
sieht man, das^die Ohnmacht der Frauen wahrend des Krie- 
ges tief wie die der Tiere ist. Sie können mildern, es gibt 
nicht geiiufj Männer; selbst Hunde helfen die \ ci wundeten 
suchen. Aber dass der Kriej^ aufkommt, ausbricht, vor sich 
geht und endigen kann, als ob die Frau nicht vorhanden sei : 
das unterscheidet ihre Stellung; von der Macht und Anwesen- 
heit des Mannes, auch des zum Krie^ Gezwungenen. 

Selbst überstimmt und ver^ewalt^t zu werden, ist nicht 
so unwürdig wie übersehen zu werden. Noch einSklave sieht 
sich menschlicher behandelt als die Luft! 

Dies dem Weihe eines Friedens, der durch ihre grosse 
Mitschuld nur ein Nichtkrieg geblieben war. 

II 

Das Zeichen eines Menschen ist es, dass er nicht bloss 
zwischen den Zielen sondern aus dem gleichen Antrieb seines 
Geistes auch zwischen den Mitteln wählt. Die beiden gegne- 
rischen Elemente alier Mittel, um die Welt umzugestalten, 
sind Krieg und Frieden. Zwar hat man gute Friedensziele 
auch durch Krieg erreicht. Aber selbst wenn eine restlose 
Einheit der Erde nach der Abschlachtung von Millionen 
Menschen zu erlangen wäre, dürfte sie auf diese Weise nicht 
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gewollt werden! Die Tötung eines Menschen ist nichts an- 
deres als ein Selbstmord, nach dem man nicht mehr weiter- 

. leben würde, wenn Erkenntnis löten könnte. 

Ein neu kraftvolles Gewissen für das xMiUel dämmerte 
seit langem heran. Wir waren im Begriff, unteilbar mensch- 
lich zu werden: Wir fühlten, ein schlechtes Mittel entheiligt 
jeden Zweck. Ein Tempel ist nicht „schön", wenn er mit 
Ausnutzung der Armen errichtet wurde ; wer es weiss, mttsste 
nicht dazu kommen, ihn zu bewundern, sondern mOsste 
ihn bespucken. Es wurde, glaube ich, klarer: eine Atmo- 
sphäre der Zukunft sei zu schaffen, aus der Menschen und 
Fahrer geboren würden, die nicht von anderen Gründen 
her, nicht auf anderer Höhe, nicht mit anderen Mitteln könr- 
nen als sie wollen* 

Der europäische inieiu opiiischste Krieg hat den aufkom- 
menden Tag verdeckt. Jeder Mann wollte zwar Ziele des 
friedUchen Lebens, des dauernden Friedens, doch er kamizar 
Durchführung noch immer den Krieg. 

Das W'eib aber hat für die Macht des Gewissens nichts 
Machtvolles getan. Sie, die absolut friedlich ist, nicht nur 
aus Zartheit der Muskeln sondern aus zartmuskuliertem 
Wesen, da man nicht rohere Hände als Gedanken hat: sie 
musste bewirken, dass die ünmögUchkeit des iveiblichen 
Krieges zu einem Mitgesetz for die Menschheit wurde. Diese 
Unmöglichkeit musste körperlich, Rücksicht verlangend, 
unausweichlich unter die lebendigen Tatsachen erhoben 
werden. 

Aber die Friedlichkeit des Weibes ist auch : Kampflosig- 
keit, sie ist noch nicht Kampf gegen den Krieg! 

III 

Der weibliche Geist, die weibliche Liebe erlangen den 
entscheidenden Wert einer eigenen Haltung nicht und ver- 
schwenden und verraten sich, weil das Weib beinah restlos 
auf den Mann und seine Schöpfung bezogen ist. Nach wie 
vor ihrer lauen Bewegung hat sie statt einer Stellung nur 
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diese Einstellung. Zwar fehlt ihr jeLzL niclil das Bewusstsein, 
auch ihre Anln^en st icn würdig, hei der Wehpfestaltung sicht- 
bar verwendet zu werden. Aber ihr fehlt, umihren Plan wahr- 
haft zu wollen, der Abstand vom Manne, die Beziehung^ zu 
sich selber, das kraftentfaltende Gefühl der Emsamkeit^ das 
über dem (gleichfells zu liebenden) Zusammenhang des 
Bei^ mit dem Gebii^ge — die Freiheit und Verschiedenheit 
des Gipfels betont! 

Der heutige Mann und sein Staat übertreibt dies zum 
schrofFen Auseinanderschneiden der Einzelnen, die auch von 
abstraktt n Bögen der Gesetze, Versicherungen, Organisie- 
rungen nit hr isoliert als verhunden werden. Aber die ent- 
gpf^pnr^pspizte Lust d( i Frau, im Manne auftzugehn, ihre und 
seine Grenzen zu verwischen, ihn und sich aufzuheben: ist 
nichtwenigerschädiich für die neue Menschenart. Der Friede, 
unser Feldzug, wünscht, ohne kalt zu sein, reinliche Schei- 
dungen, Blanl^espültheit jeder Natiur* Denn er geht, viel 
mehr als der Krieg, zwischen bewussten Einzehien vor 
sich. Geistige Dinge können nicht wie Kinder aus Vermi- 
schungen Gleichbeteüigter entstehen, sondern mner ist 
Schöpfer. Ergebene Blicke dauernd auf sich fühlen beun- 
ruhigt und schwächt, wie es dem anderen nicht hilft. Viel- 
mehr wird Freuiuiscliaft nur w^irksani, wenn jeder seine 
Haltung bat, und nicb in der Liebe will man ein Rückgrat 
des anderen spüren. 

Also muss die Frau endlich eine Form für ihre Freiheit 
suchen. Am neuen Leben kann sie sich nur beteiligt hoffen, 
wenn ihre geistige Friedlichkeit und ihre Liebe genau so tief, 
wie sie Hingebung sind, auch Gegensatz würden. 

Bisher nahm sie eine Gemeinschaft vorweg ; falsche finstere 
BewussdosigkeitundGehörigkeitbewirktenstattVereinigung 
Verschmierung. 

Bisher nahm sie auch ein Mitmenschentum vorweg, der 
Verzicht auf den Massstab ihres eigenen Organismus be- 
wirkte statt des menschlichen Weltbildes das nur männ- 
hebe. 
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Sie musste länf^^st daran denken: wenn wir einander los 
sein würden, köuuten wir uns leichter erlösen. 

IV 

Die beste Erlösung, mit der die Frauen von Natur be- 
traut sind, wären sie dann nicht so leicht schuldig geblie- 
ben : Längst vor diesem Kriege hätten sie sich von seinem 
Verursacher scheiden müssen. 

Sie blieben ruhig, durchaus nicht weil es ihnen an Macht, 
sondern weil es ihnen an Charakter gebrach. Wttrden sie 
sich anerkannt haben : so hätte noch im vorigen Jahrhundert 
ein wahrhaft grosser Ekel über den rings steigenden Kriegs- 
willen und Freude über ihn ii I.kel den t;rsten weiblichen 
Willen geformt und eiuem Heere der Friedlicljkeit laut ins 
Bewusstsein f^enifen, welche fabelhafte Technik es besässe. 
8ie hätten nicht scheu geschrieben ^Die Wa£Pen nieder !^^, 
sondern ihre äffen gebraucht: 

Die Weiberscbaft Europas musste sich der Männerschaft 
Europas entziehen ! 

Aber die Frauen liebten nnvei^ndert weiter, — bis in den 
Krieg. 

Dennoch, hierauf folgt die neue grosse Gelegenheit. 
Verhandlungen ttber neuen Frieden werden beginnen; 

— wenn dann die Mehrheit der Männer nicht den dauern- 
den Grund legt, auf dem die Anarchie zwischen den geistigen 
Völkern aufliören kiinn und Bevv»iffnung nur gegen die 
rohen, nur um des Fl iedens seiher willen, beibelialten wird: 
So müsste sich in jedem zweideutigen Lande (Deutschland 
sicherlich wird unzweideutig sein) die grosse Unterlassung 
der Liebe vollziehen. 

V 

Das wäre mehr als Generalstreik und jede Organisierung. 
Es wäre die gleichzeitige Wahrmachung und Bewegung von 

Organismen. Wenn bloss der Zweck diese Gemeinsamkeit 

der Frauen sanktionierte, so würde vielleicht ein mangeln- 
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des Talent der Führerschaft ihren Kampf g^ei^hrden können . 
Aber hier soll ein gemeinsames Element in ihnen znm ersten 

Male wirksam werden. 

Ein selbstverständlicher Widerwille des Weibes, eine Ab- 
neigunf; (1( s Körpers, des Charakters muss — von den Besten 
nur überall bt^w nsster .<;emacht — g^g*^^* Kriegsf^fesiriiiung 
oder Unglaubwürdigkeit ihres Mannes ausbrechen. Das 
Weib muss mit dem Manne nicht mehr schlafen können. 

Am sichersten wird dies bei denen zutreffen, deren Erotik 
ihre Sexualität überragt. Erotik, die menschlich empfin- 
dende Sexualität, die Sexualität von heute, das Fühlen alles 
Lebendigen und Lebenerhaltenden, das Gegenteil der 
Onanie, des Todes, der Brutalheit: Erotik wird von einem 
nnfriedlichen Sinne direkt getroffen und verletzt seht 
müssen. 

Den anderen aber würde die Empfindlichkeit der Eroti- 
schen zu si] j;f^erieren sein. Auch die grosse Masse der Männer, 
wenn sie abstimmt oder revolutioniert, ei 1( bt das Ideal ihrer 
Partei gar nicht unmittelbar. Die obersten Stuten teilen es 
allen langsam absteigend mit. So sind auch die weniger ver- 
feinten Frauen zu erreichen ; die sexuellen gehören zur glei- 
chen Treppe wie die erotischen , sie müssen nur das Bewusst- 
sein dieses Zusammenhangs lernen. 

In einen Zusammenhang von machtvoUster Nähe bringt 
die Frauen zueinander ihre Mtttterlichkeit. Als Erotik waltet 
auch in den triebhafteren das Denken an ihre vom Kriegs- 
tum bedroliten Kinder. Die Mütter gewinnt man zuerst und 
weckt ihr Gewissen für die Liebe. Sie sind am aufmerk- 
samsten für einen Streit zwischen Körper und Charakter; 
am bcK iiesten, die (resinnting auch für die Begattung wichtig 
• zu nehmen und geistige Unruhe nicht durch die sexuelle 
übertäuben zu lassen* 

Und sie sind die wesentlichsten; die verheirateten Männer 
pflegen der Herrschaft am nächsten zu stehen, und die 
Mehrheit der Mädchen kommt in nördlichen Gegenden, 
und bekanntlich noch entschiedener in südlichen, fdr 
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den sexuellen Verkehr (also auch für die Abkehr) wenig ia 
Betracht. 

Und diejenigen, die kein Interesse an der ZukuuFt haben: 
die Kokotten, werden für die Zukunft auch am uninteres- 
santesten werden, und ihre streikbrecherischc Macht wird 
nicht gross sein, wenn die Liebe es zur neuen weiblichen 
Selbständigkeit briogt. 

Doch vielleicht am heftigsten wttrde ein starker Ruf 
von jener Eigenschaft des Weibes aufgenommen werden, 
die früher Frömmigkeit bedeutete und inzwischen nicht ver- 
schwunden sondern verwandelt sein wird« Die Frauen von 
einst f^ingen aus Frömmigkeit ins Kloster und in jede Askese. 
Ihr BluL winde klar um ihres damaligen Gottes willen. 

Wenn dies sich so leicht ereignete und ihr Bedürliiis he- 
sicfrbar vom Glauben war: so muss das Ziel des ewigen Frie- 
d( IIS, das elronsn hoch und neuer lohnt, sie zu einer heiligen 
Kalte fähig machen können. 

VI 

Eine Utopie . . ist jede Forderung. 

Ereignissekönnen auch die scheinbar selbstverstilndlichste 
ftlr ewig unerfüllbar machen. 

Die sdieinbar unnattkrlichste aber kann nur Ereignis wer- 
den, wenn sie wenigstens erhoben wird. Unterlassung des 
Forderns trocknet den Fhiss des Lebens aus. 

Utopisch nennt man im Grunde nicht die Differenz zwi- 
schen der Forderung und der Wirklichkeit, sondern den 
Riesenabstand des Fordernden vom Nichtfordernden. 

Utopisch findet man nicht nur die Unmöglichkeit, 
sondern schon das Schreiten bis an die Grenze der Mög- 
lichkeit. 

Wie sollte es nun nicht möglich sein, dass dieser scheuss- 
liche Krieg, die Vei^waltigung sämtlicher Lebendigkeit (bei 
bösem Gewissen), von aUen Seiten der schreiende Gegen- 
satz zur Frau — sie aufreissen und als erstes umfassen- 
des Erlebnis sie gründlich umwälzen könnte — ? Dass der 
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Krieg des /.wanzigsleii .laiirliuudei Ls duich die di( kste Tra- 
dition, die weibliche, hindurchdringt? Dass diese Verzweif- 
lung der WeibUchkeit entweder das Weib vernichtet 

oder den Trieb auf ewig in die zweite Linie drängt und in die 
erste: den Sinn für ihren Geist — ? (wie durch grosse Er- 
schütterungen doch hoff entlieh aus gierigen Fressern ver^ 
nnnftvolle Esser werden können)? 

Es steht an der Grenze des Möglichen« nicht im Un- 
möglichen. Beansprucht wird die Kraft der Fran bis in ihre 
letzte Tiefe, nicht tiefer. Vnd auch wenn sie öher den Krieg 
noch nicht siegen würde, so könnte ihr Kampf auf seinem 
Wege doch einen hellen Sieg gewinnen ; Dte feierliche Ein- 
fulirunq der Gesinnung in die erotische Liebe, 

Sie vermag nicht mehr auszuweichen; ihre Ehre ist be- 
teiligt. 

Die Ablösung vom Geiste des Mannes ist ihr notwendiger 
Weg zum Kampf um den Frieden. Zum Vorkampf für Alle 
um die Güte des Mittels! 

Wird der Friede, ihre Lebensbedingung, nicht eine ewige 
Sicherheit, und zwar auch durch sie und um ihretwillen: so 
bedeutet das die schmähliche Übersehung, die Leugnung 
des Weibes ! Ihre Menschenart wird als nichtbestehend gelten, 
solange der Wert des Krieges noch gilt. 

Sie muss die Tatsache ihres Daseins zu einer Tat machen; 
damit die Erde von weni^^er Tieren bewohnt wii d. Sie mus? 
ihren Gangaus verschwommener Liebesnacht iu den ewigen 
Tag richten. 

Ihre Aufgabe ist das Zukunftswunder: auch Gefühl wird 
PoUtik. 
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Zeit gegen Zeit 



von 

Arthur Drey 

Europas und der Erdteile Staaten führen, im politischen 

Verkehr miteinander, die Form der Anarchie. Sie sind be- 
herrscht gegenseitig vom Rechte der Cjewalt, das iiber dem 
Gesetz die Gehnnf^ hat. Soweit wir Reiche sehen und ihre 
grossen Herren: mit der nur irgend verfügbaren Kraft ist es 
ihr Ziel, im Gewicht einer kriegsfertigen Armee und ihrer 
Ftlhrer, den Willen eigensten Interesses dem Leib der Völker 
aufzuzwingen. Fast ohne Schranken gilt hier das rohe Recht 
der Faust : kommt dieses nicht zum Schlag, gilt seine Drohung. 

Es ändert nichts, wenn (was zwar kaum die Regel) die 
Verantwortlichen des Staats in kriegerischen Dingen nicht 
Tom Fach sind; ein Kriegsminister steht zur Seite, die Gene- 
ralität stellt den Bericht, fertigt das Gutachten, wieweit mit 
Hinweisauf bewaflFneteGewaltdieDiplomatieAnsprücheauf- 
rechterhalten kann. Und die, welche glauben, militirisch die 
Still kisten zu sein, soi^J^en, dass keine andere Politikaul komme 
als die gepflogene Militinpolitik. In ihr erblicken sie noch 
das schneidigste Mittel, den Untertanen Gewinn, sich selbst 
Ruf und Ehrung zu schaffen. 

Übermacht aber, unstrittige Vorherrschaft, ist auf einer 
Seite nicht von Dauer; eine zweite und dritte Macht tritt 
konkurrierend daneben, gesondert beide oder liiert. So bleibt 
der Rüstungen feurige Gebärde kein ungefährliches Spiel 
des Friedens. 
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Dieser Umstand zwingt dann die Verwalter der kleineren 
Länder in ihrer Ehrsudbt und Tatbegier, sich grösseren zn 
militSrischem Bfindnis anznschliessen ; sie versprechen Hilfe- 
leistung und hoffen, dadurch Vorteile zu erzielen. Wenn aber 
einmal lutiiiülust und Staatsfanatismus nicht so stark in ihnen 
zur Tat aufruft und sie mit einer Neutralisation schon zufrie- 
den sind, so bleibt ilirfriedlichesLand, iui Riiegsfall zwischen 
angrenzenden Staaten, letzten Endes doch genötigt, einer 
wehrhaften Übertretung ihres parteilosen Gebietes gewapp- 
net zu begegnen. 

Wo wir hinsehen: Miiitärstaaten. Sich dem eingeerbten 
Militftrsystem durch ein anders beschaffenes zn widersetzen, 
trüge nur dann Erfolg, wenn die Partei, die wider die grosse 
Stimme der Völker das Überlieferte nicht lassen könnte, als 
ein minderwertiges Segment der Menschheit zurtickhliehe. 
Die grosse Stimme aber ist da ; ma^ ihr Wort bislang unter- 
irdisch klingen: es wird tucli ausbrechen wie ein Orkan, 
wenn erst die Herolde ihm erhiaiiden. Meer will auf gegen 
den 1\ Is. Noch sind die l*arlamente schlaff, selbstgefällig, 
ohne den Geist; ihnen zugrunde kein Volk, ihnen voran 
nicht prophetisch der Künder, nicht der heilige Stern; noch 
ohne die Männer der flammenden Tat. Aber sie nahen. 

Auch die Regierungen (die Parlamente regieren noch nich t, 
stimmen nur zu, reden, gestikulieren) werden es finden, das 
Wort; und tief sich bewusst, dass Wahrung der Wohlfahrt 
Ton Millionen Menschen ihnen obliege, werden sie die in- 
nerste Kraft anspannen, um in Zeiten der Waffenruhe mehr 
zu leisten für den Frieden als die eintönig-pathetische Wie- 
derholung der Phrase von der Friedensliebe, und mehr als 
seine Befestigung durch l'estuugen nud Kriegsp^erät. Sie 
weiden empfinden, dass man den Krieg niehthiudt i l, wenn 
man ihn. vorbereitet, und dass der Friede niciit im liause 
bleibt, wenn man, den Revolver in der Hand, nur kühl- 
freundlich ihm zulächelt. Ohne Herz, ohne glühendes Herz 
wird das Werk nicht geboren. Um die Welt vordem Ausbruch 
der Kanonen zu sichern — da gilt es mehr als: mit je einer 
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Ronkurrenzmacht ganz insgeheim und hochdiplomatisch 
Verhandhmffen zu führen, zum Zweckt; spii/Hndig-spezieller 
oder fdas andere Extrem !) überaus verschwommener «Ver- 
ständif^urif»". Auch kann es niclit genüf^en, wenn dieRe^ipe- 
rungen sich beBeissigen, auf sogenannten Friedenskoutareii- 
zen über A brüstungund Einschränkungder Rüstungen zurät- 
schlagen. Debatten gerade hierüber dienen zu nichts als zur 
Verschleierung; des ursprünglichen Problems, das jenen Fra- 
gen voransteht: des Problems von der Föderation der Staaten 
zum Siieledes Friedens und zur Freiheit auch jeder kleinen Na- 
tion. Stets werden die grossen Völker die kleinen benachbar- 
ten vergewaltigen und zu einer ungesunden Assimilation 
zwingen, falls nicht das militärische Gleich- ock rauch Über- 
gewicht, die imponierende Zahl einheitlich fixeste nipelter 
Truppen, nnPhrnrn wird, für die Behauptung einer Gross- 
macht als Grossmacht wesentUch zusein. Die Intcrnationali- 
sierung geschieht im Zeichen der nationalen Idee ; ihre Arbeit 
wird nicht geleistet, um ein von Sch wärmern gepredigtes mes- 
sianisches Zeitalter allgemeiner Vöikerverschmelznng her- 
auf^uftlbren* In der Verbrttderunggestaltet sidi dieOrösse des 
Einzelnen ; der betrügt sich selbst, der annimmt, im Völker- 
Brudertum versande die Entwicklung des Nationalen. Frei- 
heit, besonders der Völker, die im Einzelstaat als Fremdkörper 
oder innerhalb einer Kriegskoalitiou beengt und enteignet 
sind, wird die 1 olge sein, sobald der einseitige Standpunkt 
aufgef^eben uud dei'khi(;-umtassende Völkerbund gescbatFen 
ist. Nur wenn dieser nicht als die Voraussetzung der Nationen- 
selbständigkeit, sondern womöglich als etwas betrachtet 
würde, was erst auf der Grundlage solcher Selbständigkeit 
vollziehbar sei, nur dann wäre (man denke an Osterreich!) 
ihre Verwirklichung nicht abzusehen. Ist diese Aufgabe mit 
Erfolg behandelt und ein Friede garantiert, der nicht bloss 
Waffenstillstand ist, dann wird den Wettstreit, der Bestge- 
harnischte zu sein, fast wie von selbst ein neuer humanerer 
Ka m pF verd rängen . 

Dass im Jtiaag die Gesandten der Staaten nicht wollten, 
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wo sie zu wollen den Anschein erweckten, liegt psycholof^isch 
klar. Denn wessen Sinn eingehend damit beschäftigt ist, 
Regeln für den Krieg zn statuieren, selbst wenn diese nicht 
bloss bestimmt sind, ihn zu nnlderu, sondern ihn zeitlich zu- 
rückzustellen, der ist mit ihm in so hohem Gi ade verwachsen, 
dass er nicht obendrein Apostel des dauernden Friedens sein 
kann. Jedenfalls muss er sich sagen, dass alle Revolutionen, 
die den Krieg erträglicher machen sollen, für sein Aufflam- 
men nicht retardierendes, wohl aher treibendes Moment 
sind; gar manche, die sich noch nicht trauten, entscheiden 
sich für ihn, sobald hinter den Beschl&ssen, die der Linde- 
rungdienen, seine Schrecken mehr zurücktretend Wozu aber 
beruft man — Friedenskonferenzen, wenn man im Grunde 
nicht dai an dcuki, das Werk des wirklichen Friedens zu er- 
richten? Setzt man s auf das Progrannn, um es in W alii heit 
den Völkern m u/uenthnlteu? und weil mau fürchtet, es 
könnten andere herantreten, die es nicht allein fordern, viel- 
mehr auch fördern würden? Wo immer solche Methode An- 
wendung findet, ist sie ein Symptom der Schwäche. Wer 
seiner Sendung sicher ist, der Schicksal-Schaffende, ans dem 
Vollen Schöpfende, der zögert niemals, Dinge, die er verficht, . 
beim wahren Namen zu nennen. So oft es aber nötig wird, 
bei Kongressen, auf denen vor allem über Einzelheiten des 
Krieges verhandelt werden soll (etwa über die Mdssigung 
seiner Grausamkeit;, im Titel und im Ausserlichen über- 
haupt die Absicht des Friedens vorzuschieben, kann der 
Verdacht nichtaushleihen, dass die Veranstalter Verunstalter 
sind, der Tciee nändieh, und dass ihre Sache der inneren, 
wirklich tiefen Notwendigkeit ermangelt. 

Mängel jedoch haben nie das Mangelhafte zu existieren 
gehindert; es schlägt sich durch, durch dick und dünn, so- 
lange es besteht. 'Mag noch so sehr der Boden unter den 
Füssen schwanken, es wird weitergegrübelt, -gelitten, -ge- 
stritten. 

Die herrschenden Staatsmänner haben vom Gebrauch des 
militärischen Apparats für die Allgemeinheit und sich selbst 
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höhere Werte erlioflPt als von der Schaffung irf^end anderer 
Pohtik; sie sind, nach menschhch-unerbittUcher Anlage, 
nicht imstand gewesen, auf solche Werte zu verzichten. Die 
obere Schiebt des bochadligen Offizierkorps, das in Ge^ 
schlechtem ein Militärsystem ausgebaut, es zu hervorragen- 
der Organisation, zn eminenten Möglichkeiten fortgebildet 
hatte, war nicht willens, in ihrer Liebe zur Strategie und in 
der hohen Kunst, mit der sie hier praktisch zu arbeiten die 
Kraft fühlte, sich unterdrücken zu lassen; sie blieb ständig 
bestrebt, die beeiuHussende Fühlung mit den leitenden Mi- 
nistem zu wahren, wenn nicht gar Angehörige ihrer eignen 
Kreise in die Position eines solchen zu lancieren. 

Doch man darf nicht denken, die massgehentlen verant- 
wortIichenMännerderGeset2gebungunddesHeeres,ohnedie 
von Skepsis gekrümmte ßabn gegangen zusein, vermöchten 
sich schlechterdings über den schlimmen Effekt des Krieges 
hinwegzusetzen ; nur gegen die gering befähigten Dilettanten 
der Staats- und Feldhermkunst wäre solche Beschuldigung 
begründet. Dem letzten Entschluss voraus geht ein intellek- 
tuelles lind seelisches Ringen, das zu der tiefsten Schwermut 
des Gewissens zählt. Erst mittelst dieser Vcrinncrhchung 
gewinnt der Di|)luruat, gewinnt der Heerführer Vertrauen 
zur Höhe seiner Pläne, zum Aufbau des der« insi ip^en Sieges 
mit dem Schwert. Es ist, wo das Denken keine liichtung 
mehr weist, die Fehde zwischen einem Pflicht-Trieb — zum 
Menschentum» zur .lugend, zum Volk — und dem brennen- 
den Verlangen nach Erfüllung des Ich, nach Macht, nach 
Glück, nach Triumph : ein Kampf auf Leben und Tod, der 
Selbstsucht und Entselbstung. Und aus eigenquälerischer 
Einfühlung in die Martyrien der Schlacht und all dasfassungs- 
lose Leid der Heimat befreit sich das Selbstge(%khl. 

Hunderttausende werden zerrissen, zerstückt, zerschun- 
den, gemordet, Wunden brüllen Schmerz, grinsen aus ent- 
leibten Leibern, Glasiges, grün, quillt unter der Stirn, Greise 
r( [int n, verarmt, verwaist — die Sohne sanken, blühende, 
in Acker von Kot, von Wüste, in Städte von Höhlen — , aus 
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den Augen der Mütter glotzt fanngemdes Weiss, schwer 
hängen diese Weiher mit ihren langen schweren Schaffens- 

bänden Ach Erde, Gipfel und Abgrund, Hilfe und 

Hölle, Freude und Fessel, Autblick und Begraben, Flug und 
Flucb! Wülnn auf der Leichenbabn? Wohin das heulende 
Toben? Wolnn noch die Klafije? So viele Tränen gibt Icein 
Weinen her, wie Traurigkeit hier ver weinen will. — Sei aber 
ruhig. Dem Weh der Wunden wird Stille werden, denn das 
Bewusstsein beginnt aus der Qual schon zu weichen. Siehe, 
Ohnmacht ist dem Kranken die Linderung, wie wildeste 
Arbeit der schmerzenden Krafit« Und dann: Vor Gott, dem 
Dasein und dem Tode — kommt da das lä ppisch-kurze Leben 
so in Betracht, dass irgendeines, sei es das des Invaliden, be^ 
jammert werden mtisse? Es scheint ein nichtiger Fleck gegen 
d( s ajljuc wältigen Tod-Himmels dunkelnden Schein. Und 
Sind wir nicht dann alle Krüppel, wenn wir einen bekl;t;;en? 
Aber wir fassen es nicht so überschwer; was an uns fehlt, 
ertragen wir leichter, als den bedünkt, der es besitzt: Wer 
ein Körperglied eingebüsst hat, verliert — o wunderbare 
Gnade! — mit dessen Leistungsfähigkeit auch die Begierde. 

Wo Leben ist, ist Leid. Drum die, die bleich im blutigen 
Feld zerschlagen liegen — sie sind vielleicht die Erfüllten, 
die Schwebend-Blühenden; unantastbar königlich, voll in 
der Ganzheit des Glackes, die dem mühe*seligen Leben ver^ 
sagt ist. Hier zurück, zur täglichen Erde zurück, blieben 
Verelendete; die auch, die früher verwöhnt gewesen. Der 
Staat wird sie heben. Die nackt vor die nackte Tatsache ge- 
stellt sind, werden bald, ganz einp/ tiommen vom Willen des 
zeitlichen Krwerbs, das Differenzierte, das Preziöse nicht 
mehr als Wünschbarkeit sehen ; wie ein Reichtum wirkt hier 
der Besitz schon des mässigen Gewinns. Doch so zu stürzen, 
kann nur kleine Teile des Volks ereilen; der Haufe ist arm, 
im Soldatenstaat. Denn dieser Haufe, das Gros der Krieger, 
darf durch Wohlstand nicht verweichlicht sein. 

Wird auch mit solcher Ausdehnung des Armenstands die 
gütervemichtende Wirkung des Krieges gemildert, so be- 
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steht doch die Frage: Ist dadurch bereits die Erhaitunf^ jener 
Mittellosigkeit, wie sie der Kriegsstaatsmann betreibt, ge- 
rechtfertigt? Der Gewalthaber weiss, dass des niederen 
Volkes tierische Instinkte, aus der Misere geboren, Ideen 
kriegerischer Form realisieren helfen. Dem Bildner der 
Schlacht ist der platte gebrochene Geist der Majorität will- 
kommen, sie moss ihm feuergefügiger Klampen sein. Von 
Arbeit Verbitterte, vom Leben geschlapfen, geekelt. Aben- 
teuertolle, veidreckte Strolche, die lloide der erblich Be- 
lasteten, messerstechende Raufbolde, Raubgierige, all die 
Händel suchenden Süffel: die sind ali[n'siuni[jFt gegen den 
Schrei von Wunden, nicht ungern wittern sie Blut; die 
kennen den Kniff, Bajonett und Kolben zu schleudern, vom 
Messer her und der erprobten Faust; Grf( rin, Gemetzel 
lockt, funkelndes Schauspiel; sie fühlen : Weiber daheim, 
eitel-stolze, denken ihrer, der Mutigen, der Kraftstrotzen- 
den,d er wagelustigUmhersch weifenden: das gibt einWieder- 
sehen f wenn der Held, von kühner Fahrt gestählt, der 
Heimstatt wiederkehrt! Friede ist Ode, auch die Weiher 
werden öde, nichts ist zu beissen und zu brocken, Schuften 
um Brot ist. Wenn da die Fahne farbenwild hineinfliegt 
und donnernd das Heil der Waffen verkündet wird, dann 
bricht ein Hurra aus gedörrten Kehlen, die dürsten, die nach 
Kreischen dürsten. 

Sie sehen es ja nicht, was die Wahrheit ist. „ Immer war 
der Krieg, immer wird Krieg bleiben ist ihre Losung. 
Immer? Nehmen wir zehntausend Jahre, die wir zurück- 
blicken: ist das f^immer^'? Jährchen sind*s, jämmerliche, 
wenn erst das Jahr hunderttausend erreicht ist. Kampf wird 
sein (solange die Menschen noch Menschen sind), Kampf, 
nicht Krieg. Aber sie sehen es noch nicht. Sie glauben an 
ein Phantoiu. 

Vnd ihrem Glauben neigt sich der Schöpfer des Krieges. 
Und er billigt ihre Höherbilduug nur gerade so weit, als die 
soldatische TüchtigkeitdurcbZuführung von Intelligenz noch 
gehoben, nicht schon gemindert wird; jeder Hegierer, der 
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nicht anders waltet als Hand in Hand mit dem General» 
wird jene Richtlinie annehmen. Mag seine soziale Fürsorge 
auch aus der Teilnahme des Begüterten am Los des Got- 

blössten hervorgehen: er wird ein Anhänger des Staatssozi- 
alismns schon deshalb sein, damit dieZüfre] eines aus dem 
Duiikcl zur Erlit Illing stiebenden Volkes nicht denen in die 
Hände fallen, die sie, den Zwecken des Krieges zuwider, 
locker lassen oder übei^paunen würden. 

Dadurch aber, dass er den Dürftigen vor gewisse Güter 
Schranken setzt, die fiir ihn nicht bestehen, bereitet er ihnen 
(sieht er ein) keineswegs in dem Masse Entbehrung, wie, im 
Genuss jener Güter, sich selbst Genugtuung. Reichtum, Ein- 
fluss, Ehre sind ftlr beide Teile nicht gleiche Werte. Die Gier 
des Bettlers würde sich um das Hundertfache steigern, würfe 
man ihm hundertmal mehr in seine Kappe als f^ewöbnlich. 
Der Arbeiter, dessen Fabiikherr sein Einknninieii mit ihm 
teilte und ihm die eigene Bildungsmögliclikeit einräumte 
(dies alles mal als realisierbar vorausgesetzt), vvuide sehr 
bald seinen fndieren Gebieter zu überflügeln trachten. Zu 
glauben überhaupt, dass er die Gelegenheit, sich kulturell 
zu bilden, annähernd in dem Masse nutzte, wie sie ihm ge- 
boten wäre, ist ja absurd. Fehlte ihm doch, wessen es hier 
bedürfte: zureichend Talent und Hingabe, von Vorfahren 
errungen, von Söhnen ererbt und erweitert. 

So erkennt der Gesetzgeher (und der Zweifel hemmt nicht 
ferner sein Gemüt) : Nicht schon die Tatsache, dass das Ge^ 
setz im Sinn zukünftigen Krieges geregelt wird, beeinträch- 
tigt, etwa zugunsten des eigenen Standes, das Glück der 
unteren Klassen. Leid, sich und den Biudern, wirkt jede 
Menschentnt. Eine jede aber auch gründet die Freude. Und 
die zum Krieg zielen, die ihn schaff en, seine Propheten, seine 
Künstler, finden den Mut hierzu, weil ihres Werkes Wirkung 
nichtschwerer an Unglück, nicht ärmer an Heil ist, als des Le- 
hens selbst. Heldentum entzückt, beglückt das Volk, Au fopfe^ 
rung,Inbmnstzurt(gemeinsamenSache" , Stolz auf dieMeister 
der Führung, Zujubelung, Musik, vollebender Rausch der 
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Seele, — und dann das Grandiose ; wenn der Friede wieder- 
kehrt, unendlich uud süss, gottbaft, wie eine Engel -Welt . . . 
so sehr Wunder der Liebe, dass keine Wollust hinreicht, 
ihn einzuatmen. 

Nicht Einwände oder Bedenken können die Männer der 
Rriegspartei hindern, ihr nun eingeborenes Wesen zu wollen. 
Recht erhält hier, wer am stärksten ist, sich durchzusetzen. 
Nur schroffster Protest des anders gearteten Willens kann 
denen helfen, die ihrem Herzen und der Vernunft das Ziel er- 
sehnen : dass, auch in der äusseren Politik, die Reiche gelenkt 
werden als Rechtsstaaten und nicht als Staaten der Gewalt. 
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Philosophie des Ziels 



voa 
Kurt Hiller 

Iii vvpK hl III Augenblick, wenn nicht in diesem, vermöchte 
jemand trunken vor Verlan^^^en zu sein, aus allem Gedachten 
seines Lebtags, kraft einer Art von riesenhaftem Atemholen 
der Vernunft, die Summe zuziehen — und dadurcii sich , oder 
gar Etlichen ausser sich, den unverrückbaren Stützpunkt zu 
schaffen für Vorstösse künftigen Denkens und künftigen 
Tuns? Deutsche Intellektualität, sehr innerlich, strebt zu 
Begriffsgefilden fernab von der Welt; wenn aber je Besin- 
nung Sinn und Grundsätzlichkeit ihre Gründe hatte, dann 
jetzt: deiiii ins Geratewohl soll der Begeisterte nicht rasen. 

Ob die neue, die grosse, die köstliche Zeit nun anbrechen 
wird — auf diese Frage dtirfen wir stumm bleiben, denn sie 
ist falsch gestellt; nnd sie ist falsch gestellt, insofern sie Frage 
ist. Man muss nicht fragen, man muss wollen. Prognosen 
sind so billig wie Bückblicke; und gefährlicher. Wer be- 
trachtet, bewirkt nicht; eine Welt voll Prophezeienden käme 
niemals vom Fleck. ÜberdieZukunftgrübeln, ist das sieberste 
Mittel, sie zu vereiteln. Nicht ^^so wird es wohl sein sondern 
(,so soll es sein^ muss die Losnng lauten; und in der Tat hat 
bisher jeder echte Prophet das Notwendige verkündet, nicht 
das Wahrscheinliche. (So gern auch diese klugen Psycba- 
gogen ihi heftigeres Wollen für höhere Erkenntnis ausgaben , 
Befehle für Weissagungen; und so sehr sie übrigens gewiss 
oft selber die Natur ihrer Gesichte verkannten.) 
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Also fragen wir nicht, ob das Himmelreich nahe sei, son- 

dernbcmiihen wir uns, es herbeizuführen. Bemühen wir uns 
mit aller, mit änsserster, mit jauchzender Kraft! Gott dürfen 
wir dieses Geschäft keinesfalls überlassen — schou aus dem 
einfachen Gi unde niclit, weil von Gott weder feststeht, dass 
er ist, noch, dass er nicht ist. Kommt alles so, wie es kommen 
^muss^^ nach den bekannten (^ewigen, ehrnen Gesetzen", 
dann einpacken! dann Hände in denScfaoss! dann Trüffel 
fressen und den Tod abwarten! — aber aufhören, meta- 
physisch zu schwindein, das Leben habe einen Sinn^^ Hat 
es einen, so kann das nur der sein: das Los der Menschheit 
nach Riikften zn bessern — was so lange kein Circulus ist, als 
dieses Los der Besserung bedarf. l£rst wenn sieh zwischen 
allem Wunsch und aller Wirklichkeit der Abgrund geschlos* 
sen haben wird auf Erden, wird der lx)giker beanstanden 
dürfen, dass man als Ziel des Lebens das Leben setzt. 

Eher nicht; es sei denn, dass ihm gelingt, ein ander Ziel 
uns einleuchten zu lassen. Aber welches? 

Das der Erkenntnis bleibt sehr problematisch. Im Anfang 
des menschlichen Geistes steht, das ist wahr, die Frage. Wir 
sind in dieses Rätsel Leben hineingetan und wissen nicht, 
woher, wohin. Zehntausend Jahre zerbrachen sich zehntau- 
send Weise den Kopf. So erfolgreich a uch , gerade neuerdings, 
die Versuche der Menschen waren, sich mittels Natur- 
forschung in dieser dunklen Wirklichkeit zurechtzufinden, 
ja sie zu beherrschen — : dem Ansich der Wirklichkeit 
brachten sie den Geist um keinen Schritt näher. Durch die 
Erscheinungen hindurch gelangt man in Ewigkeit nicht an 
das Wesen; und alle ^Erklärung^^ führt nur das kleinere 
Bätsei auf ein umf^ngenderes zurück. Damit, dass man statt 
X— «ürkraft», „Substanz», „ Wille», j^Energie», «Gott»* 
oder sonst etwas sagt, ändert man nidits an der Tatsache« 
dass es unter metaphysischem Betracht immer ein X bleibt. 
Die Grund- und Rönigsfrage der Bewusstheit: was die Welt 
eigtnilicli sei, liisst sich schon deshalb nie lösen, weil 
die Vernunft, diese Erzeugerin der erkannten Welt, ja 
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ihrerseits wieder Bestandteil der Welt ist . . . und alles 
Mögliche vermag, nur nicht das TTnmftgliche: id3Pr ihren 
eignen Schatten zu springen. 80 glückt es notwendig auch 
exaktester Wissenschaft erleuchtetster Zukünfte nicht, den 
Schleier zu zerstören, der tiher Gehurt und Tod, Seele und 
Sternen liegt, und niemals wird sie den Insich versunkenen 
von der Gewalt der Formel befreien : das Leben ein Traum. 

Aber ein besseres Organ der Erkenntnis als die Vernunft 
ist dem Erdbewohner nicht gegeben. Jenes vage, aller Kon- 
trolleentschltipfeiideDenk-FOhlen , das, in regelmässigen Ab- 
ständen der Pliilosophiegcschichte, sich unter weclisehider 
Marke (die jüngste: „Irrationalismus") immer wieder ah 
eine Metbode der Annäherung ans Al)sohitnm preist, die 
tiefer" sei als das Deriken, bedeutet in Walnheit nur 
schiechteres Denken (genau : einen psychologischen Vor-Zu- 
stand von Denken); was nämlich die Reflexion uns einmal 
gerauht, kann keine Kkstase uns wiederbringen. Gewisse 
kosmische Ferkel, auf die reine Vernunft also nicht ohne 
Ursache geladen, dabei sehr geschickt in der Kanst, Ein- 
druck zu erzielen durch eine zugleich geistreiche und dunkle 
Redeweise, pflegen seit längerem von „Schau*^ 6^^^% 2U 
schwärmen, allerdings stets nur vom Funktionalen dieseran- 
gebliclien Erkenutiiisai t ; Was solcher Schau, immer ver- 
schwiegen, wird, fürchte ich, l)estenfalls Majestätisch-Ge- 
staltloses sein, dessen Üngiliigkeit seit r^Bi feststeht. Jede 
ihrer ^Jntuitionen^^ ist mit der Vcrnunitkritik widerlegbar, 
jeder ihrer Sätze ein fluoreszierender Denkfehler. Gleichviel 
ob sie schwindeln oder echt sind, diese Monomanen der Mög-* 
lichkeit von Metaphysik : eine Ge^h r bedeuten sie so und so; 
denn sie machen, unter Berufung auf ihre ((grosse^' und «gött* 
liche^, nur eben a priori vergebliche, im Keim unmögliche 
Aufgabe, die Aufgaben, die sieb der Tftttge stellt, verächtlich. 

Besonders auf den Begriff des Fortschritts häufen sie allen 
verfügbaren Spott. Sie nennen den Beweggrund derer, die 
helfen, bessern, unisUii-zen wollen, (,den Wahn vom bösen 
Anfang und vom guten Ende" (Friedrieb Wolters); und mit 
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tteftaenden Floskeln wie ^die Menschheit g;eht nicht» son- 
dern steht'^ — nur „der eine Mensch gebe — setzen sie steh 
über koexistentieUe Verpflichtungen unbekamniert hinweg. 

Steht" nun die Menschheit wirklich? Ftlr solchen Sata 
spräche nichts. Nein, sie ist, wie uum sv.Uen kann, in staudiger 
Bewefifiing, und ein ganz kaher Skeptiker darf höchstens 
vei IM Ilten: sie tritt vielleicht auf der Stelle. Aber um dies zn 
entscheiden, müsste sich jemand schon auf einen ausser- 
menschheitlichen Standpunkt begeben — was selbst dem 
gottähnlichsten Neukatholiken wohl schwer fallen wird! 

In Wahrheit ist Fortschritt weder durch gewisse Parteien 
kompromittiert noch dadurch, dass er metaphysisch sich 
nicht ermitteln lUsst. Vom Standpunkte eines Wollens aus 
gibt es Fortschritt; denn Wollen kennt Gut und Schlecht. 
Und die, welche dem Fortechritt widersprechen, wider- 

sprechen sich selbst ; denn hielten sie den Sieg un-fortschritt- 
liclier Gesinnung liicliif ur einen Fortschritt, dann würden sie 
doch schweigen. Also nicht, ob Fortschritt oder keiner, son- 
dern wohin gesrliri(t< II werden müsse, scheint die Frage zn 
sein. Der rümpfende Mystagog beantwortet sie nicht; er 
entzieht sich ihr. — 

Allein wir standen bei dem Problem, oh etwa Welt-Ein- 
sicht ein wichtigeres Ziel wäre als Welt- Verbesserung; und 
erfuhren, zu welch trüber Resignation das intellektuale Ge- 
wissen uns zwingt. (Freilich zwingt es uns auch, die roeta- 
. physische Haltung nie ganz aufzugeben. Durch den Nach- 
weis," sagt Max Steiner, ^^dass wir kein Recht haben, meta- 
physische Fragen zu stellen, wird das Bedüi hus nach iluien 
nicht beseitigt. .lede geistige Äusserung, die nicht ein Be- 
wusstsein der iiiiaiisweichHch metaphysischen Situation des 
Mensclienherzens würde erkennen lassen, wäre nicht eigent- 
lich geistig; Imperativitiiten ohne VVehgefühl, ohne Hätsel- 
sch Wermut, die un hörbar-hörbar mitschwänge, trügen das 
Alal mangelnder Tiefe; mangelnder Menschlichkeit. Meta- 
physik erweist sich als eine offene Frage, die ewig offen, 
doch ewig Frage bleibt.) 
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. kt aber Erkenntnis des Höchsten uns versagt, so bedeutet 
erkennerisches Eing^estelltsein schlechthin, auf notwendig 
subalterne Objekte, einen Luxus. Mindestens, solange Drin- 
genderes nu( Ii der Erfüllan^» hai i t. Findet uns die Vernunft 
hinsiclitlii Ii unsi er webtiitlicheu und primären IJe Iragungen 
mit einem Aciisel/ucken in aeternuni ab, so lernt unsere 
Neugier (denn darüber kommen wir nie bin weg) auf die un- 
wesentlichen und sekundären rasch verzichten. Die wissen- 
schaftliche" Neugier aber, mag sie auch mit Wichtigkeit und 
Leichenbittermiene auftreten, ja als das sittliche Prinzip an 
sich und die Inkarnation der Idee aller Würde, konrangiert 
mit dem Drang des letzten Strassenjungen, ein Kinemato- 
graphentheater zu besuchen. (Damit ist die wissenschaftliche 
Neugierde so wenig verurteilt wie der Kinodranj» des Bengels ; 
wir sind keine Puritaner; besUitleii wird nur, dass dem, 
was Fakultäten und würdige Akademien treiben, über den 
platten Lust- und nüchternen Nutzwert hinaus ein ^etbi- 
scber" Wert zukomme.) 

Der metaphysisch Gescheiterte — und welcher Gescheite, 
der obendrein redlich ist, müsste nicht metaphysisch schei- 
tern ! — • rettet sich gern in den Hafen der Kunst. Die Kunst 
erlaubt ihm, seine geistigen Qualen weiter zu pflegen, und hat 
dabei etwas so angenehm Unverbindliches: nach Herzens- 
lust darf er in ihrem Bereich metaphysizieren, ohne im ge- 
ringsten zur Wahrheit verpflichtet zu sein. Im Tempel der 
Poesie wäre es ja Lästerung, die Frage richtig oder falsch?** 
überhaupt uui auF/.u werfen. Der Schwindel „Psychologis- 
mus", diesernette Kniff, Tragischem zu entfliehen, tritt hier 
mit grossem Applomb zugleich als Forderung auf: Anstatt 
die quälenden Rätsel 7a\ lösen, solle man vielmehr den Pro- 
zess ihres Entstehens im Gemüte — lehrt er — verfolgen 
und das Tatsächliche der sie verwickelt umwogenden Ge- 
fühle gewissenhaft aufzeichnen. Eine schmerzvolle Frage 
wird erlebt, • . . aber kraft des psychologischen Hokuspokus 
ist die Frage plötzlich verschwunden und bloss das Erlebe 
nU des Schmerzes ist da. Die Kunst hält es fest, das Er- 
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lebnis, — nicht ohne unter der Hand etHche Sensationen 
dabei hcrauszuscbiagen : für Auf^e, Ohr und (Tcschlecht. 

Von hier aus, das muss man bekennen, erscheint sie als 
etwas glattweg ßespuckbares. Doch gerade von hier aus sah 
dieVerehrung sie Jetzthin dauernd. Es herrschten über Kunst 
die blödsinnigsten Vorstellungen: — artistische! Aber in 
Wahrheit sind alle wirklich grossen Kunstwerke, will sagen 
alle, welche Geister umrichteten, Herzen umrissen, gross 
gewesen nicht durch die Vollkommenheit ihres spezifisch 
Runstfaaften, sondern durch die Mächtigkeit des Bildes ihrer 
gewollten Welt ; durch die Wucht ihres ßejahens und Vernei- 
nens, Verherrlichens und Verfluchens; durch diepostulative 
Flamme, die aus ihnen schlug; dnrrh die Erhabenheit ihres 
Was, ihrer Idee, 'ünaa Ziels, ihres Ethos. An allen grossen 
Kunstwerk en ist, dass sie Kunstwerke sind (und nicht Reli- 
gionen, nicht Philosophien, nicht PoUtiken), Zufall und 
Nebensache. Zieht man von einem ihrerden Gehalt, die Idee, 
das Moralische ab, so dass ihr ^(Gestaltetes*^ bleibt, — dann 
bleibt ein Schmarren! Es bleibt: das Dokument einer allen- 
falls erfreulichen Fertigkeit; die Fixierung von Seiendem, 
in bestimmter, ästhetisch angenehmer, daher assoziativ wir- 
kender, Erinnerungen erleichternder, zentripetale Affekte 
begünstififender Form. Form nun, als solche, ist leer; und 
Projf ktion von Realem (erst recht von phantastisch-Erson- 
Tiriienilj auf eine eigentünilic he, musische" Ebene jenseits 
des Realen; ein müssiger Zeitvertreib, der nur die Summe 
des Behagens und Beharrens auf der Welt vermehrt. Nimmt 
man Kunst nicht (^politisch^^ nicht als Index einer ganz äus- 
serlichen Rubrizierung, nicht als Einzel- und Zufallsmethode 
der AktivitHt des Geistes Uberhaupt, vielmehr in der markt- 
gängigen engeren Bedeutung: als das Spezifische, Formmä- 
ssige, eben „Artistische** der Werke, nach Abzug des allge- 
mein Geistigen, Gesinnunglichen, Etliischen (meist erübrigt 
sich übri|;cns der Abzug!), so ist zu sagen: Kunst heisst ein 
ohnmächtiges Plagiieren Gottes, eine fade Repetition. Sic 
mag in das Leben primitiver Stämme passen, denen von ver- 
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nünftigerem Beginnen noch nichts schwant. Rinder dürfen 
närrisch sein: Narrenhände beschmieren Tisch und Wände. 
(Und Schreibpapier.) Phnzipieii sind Bildchen Ürhafter auf 
Höhlenwänden Afrikas und jene subtilsten Bilder R. M. 
Bilke's genau dasselbe: Nachzeichnungen eines Seins. Der 
Primitiye nnd der Hochgestufte, beide b^ehen ihr Sein ar- 
tistisch noch einmal — als ob in der Welt alles znm besten 
wftre. Übrigens ßkllt der Yei^leich, streng genommen» zum 
Nachtdi des Komplizierten aus; wfthrend lüimlich das 
Naturkind unbefangen, spielerisch, ganz ethosfrei das Kin- 
dische tut, vollziehtdieseres(auf höherer Stufe) mit Vorsatz, 
Ernst und Würde. Seine Abschreiberei des Seienden gebär- 
det sich recht anspruchsvoll: das Irrevolutionäre dieser Be- 
schäftigung preist Rilke zvt^ischen den Zeilen seiner Verse 
geradezu als vornehm — und nicht nur zwischen den Zeilen. 
Sehr eindeutig erklärt er (^^ Stundenbuch", Seite 6o)dieStre- 
bung ins Seinsollende für ^^HofFart^^y und er verwirft» dass 
Menschen ,(4n einer Freiheit leeren Raum*^ drängen, statt, 
iiklugen Kräften hingegeben^^ , ^^ln die weitesten Geleise sich 
still und willig einzureihn ^ . Es ist bekannt : die Gestaltenden 
mildern nicht das Unglück der Anderen, sondern schroten 
das eip^ne aus; aber der hier möchte sogar den Nichtgestal- 
terri die Auflehnung gegen das Schicksal vergällen. Quiete 
Praxis genügt ihm nicht; er treibt quietistische Propaganda. 
^(Selif{ sind, die niemals sich entfernten und still im Regen 
standen ohne Dach" — diese verruchte Parole eines tief- 
sinnigen Volksverdummers ist zugleich Definition: mit ihr 
hat jemand, ohne es zu wollen, den Typus (^Künstier^^ end- 
gültig bezeichnet und — erledigt. 

Wir sind die Unsehgen. Wir sind nicht willig. Wir wer- 
den im Regen nicht stille stehn. Bedeutet Welt-Einsicht 
eine yergebliche Autgabe^ so heisst uns Welt-Wiederholung 
eine erbikrmliche. Und es verharrtals einziges Ziel von Hoff- 
nung und Grösse : die Welt- Verbesserung. Wir leiten es nicht 
äus dumpfen Moralen ab; es spnngL aus unserm schärfsten 
und heitersten Denken. 
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Zwei allgemeine Mittel, die Welt zu verbessern, gibt es: 
ein direktes und anst;'in(]i|;es, ein indirektes und s( hinierifres. 
Das anst'ändipfe Mittel bestellt darin, die Dinp^c zu andern; 
dasschmieri^^fe: die Menschen. Dasschmierige: die Menseben 
nicht etwa zum Ändern der Dinge bereiter und stärker zu 
machen; solch Wandel wäre ja nur erwünscht, Revolution 
nierung der Köpfe muss jedem dinglichen Umsturz voran- 
gehn ; sondern sie dahin zu bringen, dass ihnen kein Ding 
mehr ändemswert scheint. I^ige» Suggestion, Religion ver<- 
mögen es, eine Seele so zu verrücken, dass sie das Schlechte 
der empirischen Welt nicht mehr als schlecht erlebt, viel- 
mehr in Anbetracht des ,,cvvigen^^ Heils als unerheblich, 
oder, kraft einer vollkommenen Intoxikation des Willens 
und ümkrempehing der Instinkte, sogar als gut und gött- 
lich und als den zur wahren Erzeugung des sittlichen Cha- 
rakters, zur Prüfung und Läuterung unumgänglich not- 
wendigen ^(Widerstand Alle irrationalen^^ Bedenken 
gegen reformatorische Aktivität laufen auf Verherrlichung 
dieses Betrugsmanövers hinaus. £s ist sehr bequem, sich der 
Pflicht, den Bruder von einem bösen Schicksal zu befreien, 
inderart zu entledigen, dass man ihn von der Oberzeugung 
befreit, sein Schicksal sei böse. Höchst schlau: statt in den 
Magen des Hungernden Brot zu tun, ihm eine Metaphysik 
in den Bauch zu reden. (Die erstunkene und ei logne Meta- 
physik der Arbeit" zum Beispiel. Der Arbeit moralisclieu 
Selbstwei t zuzuschreiben, sie womöglich als den Sinn des 
Lebens zu veivkündeu, war seit Jahrtausenden die heuchle- 
rische Taktik Privilegierter, die ihre Sklaven bei guter Laune 
erhalten wollten.) Jemand hat ein Geschwür, das ihn 
schmerzt; man sticht es ihm nicht auf, gibt ihm auch nicht 
etwa Medikamente, aber dafür die Suggestion ein, er habe 
gar keines! Und wirklich: falls er schwach genug war, sich's 
suggerieren zu lassen, verschwinden die Schmerzen; doch 
seine Leiblichkeit leidet sehr, und er stirbt sicher viel früher, 
als wenn man das Geschwtir direkt und (^rationaP^ beban- 
delt, nämlich beseitigt hätte. 
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Weltvcrbesserung durch Besserung** im Sinne der Buss- 
prediger, durch Wandelung der Seelen zu ersetzen, wäre 
demnach schmählichstes Kurpfnschertam. Nur insofern 
kommt Besserung der Gemüter auch gerade für untrans- 
zendente Melioristik in Betracht, als Besserung . . . st&rkere 
Geneigtheit zu persönlicher Teilnahme am Andern der Welt 
bedeuten würde« Erziehung also bleibt auch künftig ein 
wichtiges Mittel; allerdings keine Mncker-Erziebung zu De- 
mut und diversen Enthaltsamkeiten (zum Beispiel: vom 
Geiste), sondern Erziehung zur Aktiviiät. Erziciiimg der 
Jugend, Erziehung des Volkes; durch Schule, Hochschu- 
len, WaTid( ri cdner; durch die Bühne und das gedruckte 
Wort. In der Tat wären die Zustände bereits gebessert, so- 
bald mehr Menschen als heute sie zu bessern entschlossen 
sind . . • oder die, die es heute schon sind, mit heftigerer In- 
brunst ans Werk gehn. 

Nicht (^erkennen^ will ich; nicht ^^gestalten^^ will ich, 
sondern — ich will. Doch auf die sarkastische Frage, was 
ich denn wolle (die mit Vorliebe von solchen gestellt wird, 
die ihrerseits gar nichts wollen), darf ich getrost die Antwort 
solange schuldig bleiben, als die Würde des Wollens an sich 
bezweifelt wird. Dem Oritolu^en*) sind wir zu keinem Pro- 
gramm verpflichtet — es sei denn das formale: Deooto- 
logie*)! 

Sind wir freilich unter uns, wir Deontologen, so wird mit 
schöner Begeisterung über das Gemeinsame der Denkart 
wenig getan sein. Wissen wir einmal, dass wir woUen, dann 
müssen wir Klarheit darüber zu gewinnen suchen, was wir 
wollen, ünekstatische, ganz begriffliche Klarheit. Und es 
wird sich schwer vermeiden lassen, dass wir uns auf ein Pro- 
gramm einigen. Tumultuarisch draufloszuarbeiten und ab- 
zuwarten, bis dtis ()(;r,niinj plötzlich von scllist, wie durch 
ein Wunder, dastelie, wiire knabenhafte (^l)ei'srhätzung „or- 
ganischen" Wachstums zu Ungunsten rationaler Verfesti- 
gung. Kämpfen an sich ist ohne Wert; man muss wissen, 

*) $v: (Ut WM Ut; 6^0¥: das was not tat 
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wofdr man kimpft; und zwar recht genau, prizis, konkret, 

substanziiert. Substanzloser Idealismus bleibt Strohfeuer. So 
wenig die kühl-theoretische Aufstclkm^ einer ütopia irfjend 
helfen würde, vielmehr die lieisse, handgreifliche Me- 
thode ihrerVerwirklichunfy hinzutreten muss( Buber; „Rich- 
tung ohne Bewegung ist lahm"), so wenig frommt blosse 
Geschäftigkeit, und mag sie noch so heroische Gesten ma- 
chen. Jedes sozial-agitative Vorgehen ist Schwindel, ehe 
nicht im Hirn des Agitators die Idee, als deren Werkzeug 
allein es Sinn hat, mit höchster Helligkeit erstrahlt. Ver- 
schwommene Propaganda stiftet mehr Sdiaden als garkdne; 
^Bewegung ohne Riditung ist blind. ^ Hdre ich zum Exempdi 
▼on (^moderner Jugendbewegung'^ reden, so schöpfe ich 
zwar schon deshalb Verdacht, weil „modern" für eine gute 
Sache die altmodischste Bezeichnung ist, namentlich aber 
darum, weil ich, bei aller Antipathie gegen l]nju{>end und 
Ruhe, mir unter ^.Bewegung" eines Mensch« ntnipps nichts 
Gescheites vorstellen kann, solange man mir veriieimlicht, 
wohin er sich bewege. Und in der Mehrzahl der Fälle» 

leider, verheimlicht er*s sich selbst) 

« « 

DiesGrunds&tzliche vorangeschickt, mussnim «idlicfa ver-* 
raten werden, wohin wir wollen. Klipp und klar sei es ausge- 
sprochen: Wir wollen, bei lebendigem Leibe, ins Paradies. 

Das ist utopisch, doch nicht phantastisch. Nämhch das 
Paradies ist kein Garten Eden, es siebt eher aus wie eine 
schone, ganz grosse Stadt. Aber es ist ein Ort, der allen sei- 
nen Bewohnern erlaubt, nichts denn vital zu sein; und zur 
Vitalität gehört mehr als das Animaüsche. 

Das Paradies ist der Ort, an dem es jedem gut geht: in 
leiblicher, seelischerundGottweiss welcher Beziehung. Uber 
des Paradieses Insassen (die nicht Schemen noch Engel sind» 
sondern Menschen) herrscht das Glück der unbewussten 
Kreatur — ohne die Dumpfheit des Unbewussten; 

Das Paradies kennt keine Armut, bloss Verschiedenheit 
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der Ikdürfnisse ; keine Krankheit, bloss den Rhythmus des 
Tur^or: ein zeii^ungsslarkes Ab und Auf zwischen Müdheit 
und Überschwang. 

Im Paradies ist Feindschaft (weil die Herrlichkeit der 
Freundschaft ohne sie nicht möghch wäre), doch keine Nie- 
dertracht; Hass — um der Liebe willen — , doch keine Lüg;e. 
Nicht wttsten Krieg der Körper gibt es, wohl Kampf; nicht 
Arbeit, wohl Tätigkeit; nicht Dienst, wohl Werk. 

Recht und Macht koinzidieren: so dass Macht als Einrieb* 
tnn0 überflüssig wird. Der Wertbegriff, angewandt auf Men- 
schen, ist aufgehoben ; denn es reibt sich jeder gemte seinem 
natürlichen Range dem heiligen Bau der Gemeinschaft von 
selber ein. Alle stehen auf ihrem Platz. 

Das Paradies ist nicht arkadiscli (obschon der Liebhaber 
auch Arkadisches in ihm findet); vielmehr zeigt es die fabel- 
hafteste Zivilisation — mit Industrie, Technik, Börse, Schule, 
Verkehr, allem. Man trifft im Paradies sogar Zeitungen an; 
sie sind ebenso unentbehrlich wie die Wasserklosetts. 

Das Geschlechtliche tritt hier unschuldig auf, als aparte 
Funktion der Menschennatur, ähnlich Durst und Hunger. 
Man nimmt kein Blatt vor den Mund, und vor andre Teile 
kein Feigenblatt — wenigstens nie aus Scham eines, höch- 
stens ans Differenziertheit. 

Man verübelt es nicht dem Apfelbaum, dass ei Frucht 
ansetzt, und dem Mädchen nicht, wenn es Mutter wird. Im 
Paradies dürfen selbst die Varietäten sieb lieben. 

Das Paradies ist Ziel, folglich ziel-los ; es ist die le^jitime 
Stätte der Künste. Auch des Schmausens, der „Wissenschaft 
um ihrer selbst vdlien^ und andrer Vergnügungen, deren 
unrechtmässige Vorwegnah me sich heute Kultur nennt. 
Der Ernst im Paradiese ist der Emst im Spiel. 

Wenn Geistden Inbegriff allerBemflhungen um Besserung 
des Loses der Menschheit bedeutet, dann wird die merk- 
würdigste Eigenschafitdes Paradiesessein : es ist Irei von Geist. 

Man möge daraus aber nicht den Schluss ziehen, dass jede 
, Gegend, die frei von Geist ist, das Paradies wäre. Der Fall 
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liegt umgekehrt. Das Paradies, sehr ernsthaft gesprochen, 

ist diejenip^e Lebensordnung, unterderdie Menschheit Geist 
nicht niehi notip, Ijat. 8ie zu verwirklichen — dazu ist ein 
unf>[ehenrer Aufwand an Geist uöti(y. Wir müssen den (Teist 
ins Unendliche stpif^em, bis er, auf der Spitze eines mieud- 
lich fernen Augenblicks, in sich zusammensinke. Es bleibt 
seine Tragik, es bleibt seine Grösse, einem Ziel entgej^enzu- 
streben, welches, erreicht, ihn entbehrlich macht. Aber die 
Vorstellung von einem geist-freien Paradiese — diese Süssig- 
keit ist auch nur dem gespanntesten» iLriegerischsten, un- 
gestümsten, dem sich emporwerfendsten Geiste erlaubt; nur 
wer hart und widerstandsfest genug ist, sich nicht von ihr 
beirren zu lassen, wird überhaupt ftlhigsein, sie auszukosten. 
Die heiligste Form des Sybaritentums, der eihabenste He- 
donismus (dessen Wirklichkeit im Unendlichen leuchtet) 
liegt hinter einem Maximum asketischer Aktivität. Freilich: 
diese zu kanonisieren, zu verabsolutieren, sie zum Wert 
an sich zu erheben und als Selbstziel hinzustellen, wäre 
sublimstes Quäkertum, mit Nietzsche's Worten : der letzte 
Falbtrick, den die Moral legt. Gerade wer im Endlichen, von 
Bluts- und von Himeswegen, der Ruhe unerbittlichster Feind 
ist, hat Recht und Pflicht, den bakuninianischen Satz, in 
der Unendlichkeit sei Katastrophik, Explosion, Revolte, 
Bewegung das schlechthin Gute, als Dogma zurückzuweisen. 
(Psychologisch geredet: als die Pedanterie höherer Xeur- 
astheniker.) Ziel, letzten Endes, kann nur das Glück .s< in, 
das reinste Gluck aller, die zum (jlücke begabt sind. Die 
Dummheit der trivialen Eudäniunistik lie^t darin, dass sie 
glaubt, den Menschen dies Glück so mir nichts dir nichts, 
ohne Umweg, versetzen zu können. Klebemarken machen 
in der Tat nicht selig, Einführung der Arbeiter in Biologie 
und Biographie eben^lls nicht, nicht einmal künstlerischer 
Hausrat; (— so verkehrt es auch wäre, das immerhin Be- 
glückende von Sozialpolitik, Aufklärung, volkstümlicher 
Kunst ausser Betracht zu lassen). Der unumgängliche Um- 
weg zum Paradieses-Giück ist der Geist. Das Glück" des 
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sozialenUtilitariers, eine platte ErbarmHchkeit, istvon diesem 
Giflcke weiter entfernt, ab die ((glttcks^^lremde Aktivität des 
Meliaristen. Nur wer tmh Ganze g^eht, bat Aussicht, eszuer« 
reichen — wenn auch erst in der Person eines fiist undenk-* 

bar späten Nachfahren. Der Geist ist die Kraft, die nuh ( iauze 
geht; nicht mit blasierter Verschmiihung alles Vorläufif^en 
und alles Teil weisen, doch mit brennendem, bohrendem 
Blick hindurch durch das Voriäuüg-Teiiweise . . • zum 
Ganzen. 

Zwischen dem Wohle des Selbstlin^ys aber und der Gött- 
lichkeit des Paradieses breitet sich: die Verantwortung. Sie 
gestattet nicht, dass der Einzelne sich« erfäUe, — es sei denn, 
dass er alles darangesetzt hat, den Weg dorthin der Gemein- 
schaft zu öffnen. 

Geist ist: das Streben der Verantwortung, die Andern 
mitzureissen, sie mitverantwortlich zu machen ; ist die Ex- 
pansionstendenz der Verantwortung. Jener Aiinenblick, da, 
in höchster Inbrunst, sich Alle verautwortlic li tVihlen, w ire 
der, in welchem der Geist seine Aufgabe voikudct ijalle 
und überflüssig würde; es wäre: der Moment der Geburt des 
Paradieses. Liegt er — wie man sagen mnss — im Unend- 
lichen, so hat der Geist eine unendliche Aufgabe. 

Sie zu erfüllen, bedarf er der Macht. 

Angehörige der Partei des deutschen Geistesl Nun oder 
nie wird euch zufallen, was ihr so lange erstrebtet : die Macht 1 
Der Geist — Herr im Volk: diese zu segnende Lage, durch 
Menschenaltereinscbmerzlicher Traum, wird moi^enleben- 
digste Gegenwart sein — falls ihr nur wollet. 

Was war der Geist gestern? Einer Abseitsgruppe unwirk- 
same Besonderheit. Wasmuss er morgen werden? König im 
Lande! 

Allerdings hatte der gestrige seine Ohnmacht reichlich 
verdient. Der gestrige Geist (ich spreche vom 'Fypus) war 
reflexiv und bloss Schon freist. In welchen ((intellektuellen^^ 
Schädel ging denn die Möglichkeit, dass Geist einen andern 
Zweck hätte als den seiner selbst? Dass er etwa gar das genaue 
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Gegenteil von Selbstzweck wäre: nämlich Inbegriff olles 
hOcbstenTunszuZweckeD desLebens? DenTielmiiigstengalt 
Geist als eine bestimmte unbestimmbare Attitttde, ein tkber- 
natfirliches, in sich kreisendes und in sieb begründetes Ob- 
jektives ein zielloses Wunder, dessen Yerwirklichung der 
Sinn der menschlichen Gesellschaft sei. Wohlgenierkt: nicht 
Sinn des Geistes: die Verwirklichung der Gesellschaft (jener 
ethischen, postulierren, paradiesischen), sondern — umge- 
kehrt! Man mutete dem Demiurf^os zu, in iL i]eni gewaltigen 
Aufwand an Welt nur eines weit-freien Geistes Evolution 
bezweckt zu haben. Aber diese sinnenfeindliche Lehre ist 
pfäffisch und blaspbemisch : sie macht die Welt schlecht, 
wie das Christentum den Leib schlecht machte. Nicht die 
Welt zu überwinden gilt es, zum Geiste hin» sondern durch 
Geist die Welt so zu gestalten, dass sie Geist nicht mehr 
nötig hat. Geist ist aus Not geboren, ülso ärmer als Welt. So 
wahr ihm der Vorrang gebührt vor allen Nützlichkeiten ver- 
antwortungsloser Bürger, und in der Empirie iibei haupt vor 
allen Sinnen, so wahr ist im Unendlichen nicht er die In- 
stanz, vor deren Entscheid sich das Leben zu beugen hätte, 
sondern das Leben die Instanz, vor der sich der Geist ver- 
antworten muss. ((Alles Leben im Dienst des Geistes gilt 
erst, wenn aller Geist im Dienste des Lebens steht. Verehrung 
einer ^in sich ruhenden Geistigkeit, die nicht aufs Leben 
abzielen, nicht Ziel, sondern Spiel sein würde, ist Götzenkult. 
Niemand wird in Abrede stellen, dass, auf demsch¥nerigen, 
verzweigten und ungeheuren Wege zwischen Leben und 
Leben, der Geist oh selbständige Gesetzmässigkeiten ent- 
wickelt und entwickeln muss ; was sich aber gestern als Geist 
hervorgevvagt hat, als Philosophie zumal und als Kunst, das 
ist grossenteils kein Geist mehr gewesen, sondern sensatio- 
nelles Spielen mit geistigen Mitteln; ein verfeinter Mangel 
an Aufgabe. 

Anstelle von Philosophie machte Erkenntnistheorie sich 
breit (der doch nur präphilosophischer Belang zukommt): 
statt des Denkens systematische Grübelei über das Wie des 
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Denkens» — vom historischen Wahnsinn zu schweigen. Die 
Ethik befiahl nicht (^so soll geschehen sondern untei-suchte, 
warum und weshalb befohlen wird, dass so oder so geschehe; 
Relativismus und Psychologismus waren Trumpf. In den 
Künsten mästete sich die Ideenlosigkeit, bis zum I j sticken, 
an dem unerschöpflichen Fett des Gemeinplatzes, die Ivunst 
sei zwecklos ihn trompetet — und man war ^^tief'^ und 
aller moralischen Verpflichtung enthoben. Sagenhafte 
Malerei kämpfve drehten sich um Technik, Stil, Mache, 
Methode, stets um das Wie; und die Dichter, täglich ent- 
schlossener, degradierten ihren Genius zum Reporter des 
Innenlebens. Ausgestorben beinahe war jene Art von Kunst 
nnd Schrifttum, die Feuer und Flamme ist. 

Wo sie noch brannte, die Flamme, begehrte sie nicht zu 
zünden ; sie entzückte bloss — die Amateuredes Flammenden. 
Unser im[)t i ativster Lyriker, um nur ja das Nicht-real- 
werden seiner Impulse, den f^änzlich artistischen und gar- 
nicht pohtischen EfFekt seiner durchaus politisch gefühlten 
Dichtungen zu beschönigen, brautesich eine Theorie zurecht, 
wonach es dem Ethos des Künstlers geradezu untersagt wäre, 
sich aus dem ((musischen^^ Beich neben der Wirklichkeit 
ins Dreidimensionale zu ei^essen. 

„ich weiss, dass eine Idee nur so lange etwas wert ist, als 
sie nicht zur Tat banalisiert wird,^ verriet ein anderer. Er 
predigte: die Idee als Genussroittel, die Idee als Zeitvertreib, 
die Idee als Spass . . . und kam sich unerhört revolutionär 
damit vor. Seine Seele war konservativer als der Steiss eines 
Grossgrundbesitzers. Jenes selben, dessen Interessen diese 
Originellen und Negationisten, fünEsehn Jahre später, sämt- 
lich als Schmöcke dienen werden. 

So vernachlässigte man massios das Problem der mensch- 
lichen Koexistenz. In seinem Elfenbeinturm stak man — 
und draussen blieb alles iieim alten. Man war benervt, kom- 
pliziert und feinsinnig, furchtbar feinsinnig, — schliesslich 
liess man den Weltkrieg zu. (Nicht Minister, nicht Milittrs, 
nicht Grossfidrsten : L*art ponr Fart hat ihn verschuldet.) 
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Das Sinnbild der letzten Geisti^keit war ein Kreis» kein 
Keil. Statt in das Geg^ebne zu stossen, um&sste sie das Ge- 
gebene. Erfolgreicher vielleicht und sicher ((interessanter^^ 
als je zuvor, ergriff sie das, was ist; das, was sein soll, warf 

sie völlig zur Seite. Niehls war ja verrufener als alles Willens- 
mässif^e, IVasonnierende, Tendenziöse, Utopische; dieserGeist 
tat sicii wef weiss etwas zup, nie auf sein Freisein von jeder 
liust, ins Wirkliche wirkli< Ii einzugreifen. Nie hat es eine 
ILukur gegeben, so rasend unpolitisch wie diese. 

Aber der Geistige von morgen muss ein Eingreifender 
sein, kein Ausgeschlossener mehr und bloss formulierend Da- 
nebenstehender; nicht länger Statist, sondern Held. 

Das psychologische Zeitalter ist vor Uber, und das politische 
begann. Untätiger Tiefsinn sank im Kurse; der Fadian der 
Nur-lnnerlichkeit, der niemals zeugende, blasse Bitter bat 
ausgespielt. 

Elegantes Polyhistoren wesen, untermischt mit preziöser 
Erotik (die philosophisch^^ tut), Daiidygcschwätz, Biblio- 
philie und liafFiniertenkoketterie — auch im sehr Hirn- 
lichen — , die hochmütige Analysis und die spitz-lyreske 
Emphase, Theater-Massenmystik, Ballettmetaphysik, das 
Ernstnehmen von D^cor, Kostüm, Gestus, Mittelalter, Sha- 
kespearepossen, Pritzel puppen, Solotänzern, Tenören, der 
affige Musikkult, Holzschnitt- und Antiquitätenpflege, der 
Inhalt dessen, was man mit der Vorstellung HofmannstbaP 
verknüpf%,sämtliche Gewebe ^niveau^-baiten Zartsinns und 
jene jüngste Frechheit, auf eine mondäne Art ^^katjiolisch^^ 
zu sein — all dies darf nicht mehr sich spreizen. Fährt uns 
nochmal einer mit der Pudeiijuasle ins Gesicht, so wird er 
gelyncht ! 

Ihr, die ich meine, pfeift auf ein „ musisches" Ueich neben 
der Wirklichkeit; euer Geist ist kein Luxusartikel, kein Ex- 
sudat enger Egozentriker; euer Geist ist Geist, der das Dasein 
lenkt. Redner, Lehrer, Aufklärer, Aufwiegler, Bündegründer, 
Gesetzgeber, Propheten seid ihr; ihr wollt nicht betrachten, 
ihr wollt bewirken. G^ist ist Ziel; man höre auf, euch |,In- 
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tellektuelle** zu schelten; fortab soll „WilleDtliche" euer 
Ehrenname sein! 

Doch es frenüf^t keineswegs, dass sich der Geist niot ptm 
mit neuen Inhahen erftillt; um zur Macht zu geiaugeu, muss 
er vor allem eine neue Taktik belol^yen. 

Wir (wenn es erlaubt ist, j^wir" zu sagen), warum 
haben wir bisher nichts, aber auch garnichts erreicht? War- 
um blieb jeder geistige Schritt wirkungslos? — Leicht zu 
begreifen! — Wegen unsres Individualismus, unserer Ver- 
einzelung, Verinselung, Ichkultur, wegen der Sucht jedes, 
sich zu unterscheiden, wegen unsrer partikularen Ehrgeize, 
unsres Pochen« auf „Persönlichkeit". Weil wir von den 
^jKaffern" - Organisation nicht lernen mochten; weil es 
den Besten unter uns nicht f^elang, dergötthchen Mitte inne 
zu werden zwischen Genie und Disziplin. Jeder stand in 
seinem privaten Laboratorium und analysierte; jeder kniete 
vor seinem privaten Altärchen und ekstasierte; jeder sass 
auf seinem privaten Töpfchen und produzierte. 

Der Starke ist am mächtigsten allein? Du dummer, du 
höchst hezweifelbarer Sinnspruch ! Was ist ein Starker gegen 
Millionen Schwache? — Aber auch nur zwanzig Starke, in 
Glut verbunden, wären gegen eine Milliarde Schwache, die 
bloss die gemeinsame Schwache eint, allerdings etwas. 

Geistige, schliessen wir einen liiuid! Diese Leuchtkugel 
(noch tobt der Krieg) . . . diese Leuclukugel will ich in eure 
Himmel werfen. Schliessen wir einen Bund, damit das, wor- 
über wir seit Jahrtausenden einig sind und wovon nichts 
real geworden ist, endlich ins Leben einströme. 

Was wollen wir? Das Paradies. Wer erringt es? Der Geist. 
Was braucht er dazu? Macht. Wie gewinnt er die? Durch 
Zusammenschloss. 

Seid nicht ^tolz und lächelt nicht! Mag der Gedanke alt 
sein, er bleibt so lange jung, als ernicht Tat ward; ihrmflsst 
euch abgewöhnen, den Prickel des Niedagewesenen zum 
Wertmass zu machen. Vergesst die lutelkeiten eures zu- 
fälligen Sonder Wissens und -könnens, eurer zufälligen P2nt- 
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zweiungeu, eurer Komments. Was taugt es, „ori^nell'^ 
zu sein? Jeder Narr ist originell. Erst erreidit! dann 

tiachlet nach Neuem. Weiht evicli, Geistige, endhch — dem 
Dienst des (ieistes ; des heiligen Geistes; des tätigen Geistes ; 
erfüllt eucli mit Idee und atmet Verwirklichung! 

Schliesst euch zusammen . . . um zu herrscht n. 

Ich mag es meinem vereh rten Max Brod nichtglauben, dass 
bei solcher (^Zusammenballung aller Geistigen" ((Hur ihr 
einander Widerstrebendes zum Ausbruch käme^^; ich rechne 
mit einem höheren Grade von Selbsterziehun^^. Und was 
der eigene gute Wille nicht leisten kann, das bringt vielleicht, 
wider Willen, ein böser Drack von aussen fertig. Man muss 
die Erneuerung eines Versuchs, der unter schwierigen Um- 
ständen von wenig geeigneten oder nur halb entschlossenen 
Leuten angestellt, mal früher iiiisslang, nicht g!*ämlich ab- 
lehnen, weil er misslang; denn Leute und Umstände könnten 
sich inzwischen geändert haben! Ergibt keine ^^Erfahrun- 
gen**; und apriorischer Unkenruf widerlegt die Möglichkeit 
dessen, was viele wollen, erst recht nicht. Der Optimismus 
jedoch, der von der Durchsetzung aller wirklich kultur- 
wichtigen positiven Politikparteien mit geistigen Fermenten 
ti^umt, obersieht, dass die „positiven Politikparteien *^ rapide 
zu Vertreterinnen nacktester Wirtschafitsinteressen herab* 
sanken (gerade die linkeren!), und dass sie sich, mit einer 
ans Leidenschaftliche grenzenden Hartnäckigkeit, gegen alle 
Befruchtung durch Geist wehren. Die positive Politikpartei ist 
eine alte Jungfer, die den Geist als Vergewaltiger fürchtet und 
verabscheut., und ki (*is( fit, wennernaht. Erabei solkesich 
wahrlich frischere Objekte zum Notzüchtigen aussuchen. 

Also: nicht in bestehende Parteien kriechen, sondern 
selbst eine bilden! Jawohl, eine ^Partei der Geistigen 

„Unsoziale Atomistik"? Wer spricht denn davon, dass wir 
das Volk würden ausschliessen wollen; dass wir ein Offizier- 
korps zu sein wünschten, ohne Soldaten? Es ist überhaupt 
nicht so, dass es die Geistigen gibt und zweitens das Volk — 
eine IVennung wie zweier Rassen. Der geistige Mensch ist 
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Funktion des Volkes; in ihm werden dem Volk seine Nöte 
bewusst, in ibm denkt es. Darum wäre der Gtiisi als Macht- 
haber niemals Tyrann; das Volk hat ihm von Anbegfinn die 
Herrschaft stillschweigend übertragen; es kann j^arnicht 
anders wollen, als dass er Herr sei ; ist er doch das Lebendig 
des Volkes selbst, sein Tiefstes und seine KLrone. 

Wo es sich |^en ihn wendet, steht es unter dem Zwang 
seiner schlimmeii Instinkte. Demos ist nicht Ochios, Volk 
nicht Publikum* Dieses, wird» wie gestern so moi|^, die 
blöde und unsittliche Masse sein, die „verhöhnt, was sie 
nicht versteht^; alles Wollenden Widerpart; das Prinzip der 
Beharrung; träge, gefiiissig, geil, flach und frech; eine 
Schmutzherde, selber ganz des Gefühls der Verantwortung 
bar, dafür jeden, der es besitzt, uuerbitllich hassend und 
heniDiend. 

Aber das Publikum ist nicht das Volk. 

Geist . . er denkt immer für das Volk und immer gegen 
das Publikum. Geist, so un-atomistisch wie nur möglich, 
zieht aus der Gesamtheit der Gemeinschaft — wie der Magnet 
aus einem Haufen Metallsplitter die Eisenspäne — jene 
Elemente an sich, die ^ Volk^ sind; verbindet sie seiner ikraft 
und, durch seine Kraft, miteinander. 

Dem, was man Massenagitation nennt, ist diese Aktivität 
des Geistes wenig verwandt. Es bleibt ein Irrtum, die Pyra- 
niide der menschlichen Gesellschaft ausschliesslich von der 
Basis herbearbeiten zu wollen. Die kräftigere Methode ist die 
von oben. Man kann den Massen mit höchstem Mitleid, mehr: 
mit höchstem Pflichtgefühl, mehr: mit lux lisUr Liebe gegen- 
überstehen — und wird ihnen doch immer ^^gegenüber- 
stehen^\ das heisst als ein Fremder. Gewiss, die Geistigen 
sind keine Kaste oder Gilde, in die hinein jemand geboren 
wird, und wohl erwächst hie und da auch aus der Masse 
Geist (der sich den Geistern bald anschliesst und einreiht); 
aber die Massen als solche sind ungeistig. Sie werden fit 
die rohen Lüste des Radavers alles, für die Beseitigung seiner 
Naie einiges tun, für den Geist nichts. Man möge dahui 
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arbeiten, dass es anders wird ; man miiss damit rechnen, dass 
es so ist. Deshalb verändert heute, wer zu fünfeig Studenten 
spricht, die Welt kaum, . . doch stärker, als wer das he, 
mit notgedrungen abweichender Einstellung, zu flinütausend 
Arbeitern spricht. Schliesslich sickert der Geist dennoch nach 
nnten. 

Gewisse Litteraten, die sich schämen, es zu sein, nnd, be- 
rauscht vom süssen Traum der Rolle eines Tribunen, durch- 
aus ihr Bestes fortwerfen möchten, durchaus sich vereinfe- 
cben, vergröbern, verplebsen (es gelingt ihnen oft auflallend 
leicht!), sollten bedenken, dass selbst das Verdienst an ihrer 
Lieblin^sbegebenheit, der Grande Revolution, nicht den 
Häuptiitigen jenes gewaltsam» ii !s zukommt, der sie 
eigentlich ^jniachte", — sondern Montesquieu, Voltaire, 
Rousseau . . , w^elche ihrerseits weder Masse waren noch 
auch zur Masse sprachen , vielmehr zu jener (schwer bestimm- 
baren) Schicht, die überall den Schöpferisch-Geistigen und 
der Masse zwischengelagert ist, und die ich gern mit zum 
Geiste zähle. 

Es kommt demnach allerdings auf das Magnetwerden des 
Geistes, mit anderm Gleichnis: auf den Fischzug'' an, — 
aber wirklich nicht aufs brutale Wieviel, sondern auf Inten- 
sität. Die intensive Propaganda — sie ist es, die ein Bund 
leisten konnte. 

Welche Menschen nun sollenihnijilden? Antwort: dieGei- 
sLi;';t^ii. hjtJes vielleicht klingt — trotz alli iti, was bisher an- 
gelührt ward — der Ton dieses Worts manchem Ohre noch 
unrein; hier gilt, wenn irgendwo: Helligkeit, Bestimmtheit, 
Kontur. (Obschon das Heiligste nicht das Fassbarste ist und 
man möglicherweise gerade den Begri£P des Allerpositivsten 
nur negativ umgrenzen kann.) 

Die Geistigen — was bedeutet das? Es bedeutet (mit 
dreissig Buchstaben): Die, die sich verantwortlich fehlen. 
Man denke dabei nicht an jene a agenrollenden kleinen Sa- 
vonarolas, wie sie in schweren Zeiten zahlreicli aufspriessen, 
auch keineswegs an ^Schuld" und „Erbsünde". Verant- 
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wortlich heisst hier: zur Pechenschaft ziehbar — nicht für 
das Vergangne, aber für Zukünftiges. Sich verantwortlich 
fühlen: das Criebnis seiner Sendung tragen; an der WeU 
fruchtbar leiden; von der Idee, sie zu verbessern, besessen 
sein — ohne zu überlegen, ob Befolgung der Idee auch dem 
Piivaldasein Besserung bringe. 

Das sind die Geistigen: Die Zweck-losen und Zielhafiten, 
die Tollen des Soll, die Zerstörerischen, die Dionyster der 
Unzufriedenheit für Alle, ... die mit der grossen Ich- 
Erweiterung. 

Denen obendrein die magische Gabe ward, ihr Inneres 
„suggestiv zu äussern**: ihr Fühlen, Denken, Wollen so aus- 
strömen zu lassen, dass es ansteckt. 

01)eadrein; denn ist diese Gabe das Entscheidende? 
Nimmermehr! Ein Hilfsmittel wohl — kein Kriterium der 
Geistigkeit. Man unterschätze nicht den agitatorischen Be- 
lang von ((Gestaltungskraft**, und ((Form** ist kein Anlass 
zu antiwelscben Kundgebungen; aber wesentlfch bleibt, was 
gestaltet wird. Vielfach bewährt Können sich an üblem 
Wollen, auch an einem Wollen des Nichtigen oder an Nicht- 
wollen; einzig jedoch das Wollen gilt, einzig das Was des 
Wollens. 

Das Können, an sich, ist moralisch indifferent. Werte, als 
deren Werkzeug es auftritt, adeln es; als Werkzeug des Un- 
werts wird es zur Sünde. Eigenwert hat Können nirgends, 
ausser im System einer künstlerischen, das ist: spielerischen, 
WeltaufFassung — die hoffentlich war. Sieht man tüchtige 
Technik an nichtiger Materie entwickelt, so kann man nur 
beklagen, dass Gott da einem Windbeutel gnädig verlieh, 
was er manchem Tieferen und Edleren ungnädig vorent- 
hielt, der sehr verstanden haben würde, es zum Frommen 
der Menschheit zu verwenden: so bleibt Unwirksamkeit sein 
Los, ihr Schade. 

Folglicli ist CS gut, wenn ein Geistiger auch Talent hat; 
aber wer Talent hat, ist darum nicht geistig. Was hätte die 
Verschwommenheit des üblichen Lyrikers, die Spiessigkeit 
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des üblichen Musikanten, die rohe Dummheit selbst des un- 
üblichen Schauspielers mit Geist zu schaffen? Der revolu- 
tionäre Maler: welch ein Pinsel pfie^t er zu sein ! 

Unser Bund wäre demnach alles eher als ein — möglicher- 
weise gleichfolb, aber aus himmelweit anderen Gründen 
erstrebenswerter — „Zusammenscfaluss des Kttnstiei*völk- 
chens^« 

Auch ein Wissenscbafiterverband wäre er nicht. 

Die Wissenschafiten zerfallen in nützliche (zum Beispiel : 
Zahnfaeilkunde) nnd überflüssige (zum Beispiel: Rechtsge- 
schichte). Während nun eine nützliche Wissenschaft unent- 
behrlich ist, wie das Schustern, und mit Geist so viel zu tun 
hat wie das Schustern, hätte eine überflüssige schon mehr 
mit dem (V ist zu tun als das Schustern — wenn sie nicht 
eb( u übert^lüssir^ wäre und Überflüssigkeit unter allen Um- 
ständen noch entfernter vom Geist als das hcbustern. 

Der Rest ist Philosophie. 

Philosophie, ihrer Idee nach Geist, ja geistigster Geist, 
nämlich Quintessenz allen Geistes — : wie empörend haben 
die Eingesetzten diese edle Essenz zu verfälschen, zu welch 
ekler Flüssigkeit haben ^Fachphilosophen^^ sie zu denatu- 
rieren beliebt! Es ist da seit Schopenhauer nicht besser, eher 
schlimmer geworden. Der Lehrstuhldenker benagt sein Son- 
derproblemchen und steht vor entscheidenden Fragen so 
ahnde voll wie ein Tuchagent. 

„Man kann ohne Geist sogar ein grosser ( W lehrter sein^^ 
— dieser Satz der (^Götzendanimerung^^ gilt morgen, wie er 
gestern galt; und emotioosfeiudlichen Aufgeblasenen, die, 
um sich mit einem Schein von Becht aller Verantwortung 
zu entziehen, jenen Begriff von Wissenschaftlichkeit bu- 
ken, in dem Sterilit&t Sittenvorschrift ward — solchen Ty- 
pen haben wir, wenn nicht den Garaus zu machen, so doch 
den Groldglanz zu zerstören, den der Bildungsmensch ihren 
Häuptern umhallnziniert. 

Aber auch WeltnJihere sind des Geistes nicht; mechani- 
sche Sozialpolitik usse ohne Pathos und Hintergrund, Klebe- 
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markier, Bürokraten der Humanität, Reformierungsbeamte. 
Diese Spielart darf Organ sein: Subalterner mit einer Funk- 
tion, die der Gesetzgeberische (der Geist) ihm zuteilt. 

Geist und Praxis — das war ehemals eine Antithese; heute 
bezeichnen diese Worte eine iLoirelative Abhängigkeit. Der 
Geist setzt die Ziele, die Praxis verwirklicht sie. Gehört zum 
Geiste mehr das Zusammensellen» das Allgemeine, so gehört 
zur Praxis mehr Spezialverstand und ILleinfleiss; Geist ist 
eher panisch, Praxis eher tüchtig. Nicht, wie früher, der Ge- 
gensatz von Küiiteiiiplatioii und Alition, sondern der Akkord 
aus grundlinearem Wollen und Einzelvollbringung. Der 
Geist ist organisaliv, die Praxis organisierend. Geist, der nicht 
Ziele setzte, nämlich ^praktische Ziele, wäre onanistischer 
I3nfug; Praxis, die anderes als das durch den Geist Gebotene 
würde verwirklichen wollen, wäre Geschäft oder Paranoik 
oder Sport. Wie der Geist der Praxis bedarf, um erfiällt zu 
werden, so bliebe Praxis ohne den Geist leer« Die Praxis ist 
der Arm des Geistes, der Geist das Hirn der Praxis. Praxis: 
das Feldheer; Geist: der Feldherr. Beide sind aufeinander 
angewiesen, keines kann des andern entraten. 

Unter den lebenden Männern der Praxis, ich iin iue der 
politischen, war ja mancher anfän^j lieh durchaus (^Anii des 
Geistes", rutschte aber nach und nach ans dem Schuherge- 
lenk — bis er, schliesslich losgelöst, als bloss-noch-Ai'm durch 
die Welt fuchtelte. Diese abgetrennten Gliedmassen, anstatt 
den Verlust ihres Gehirnanschlusses aufs tiefste zu betrauern, 
brüsten sich vielmehr mit der gewonnenen Selbständigkeit 
und behandeln alle Gehirne sehr verachtungsvoll. Gelingt 
es nicht, sie wieder einzuverleiben, so muss man sie abtöten; 
sie austreten wie die zuckenden Fragmente eines Regen- 
wurms. (Soviel, um jeden Zweifel zu zerstreuen, endgültig 
zur gestrigen Politik — der es an Geist gebrach, wie es dem 
gestrigen Geist an Politik fehlte.) 

Noch eines ist festzustellen: Auch „diejunf^e Generation" 
kann nicht beanspruchen, womöglich als Gruppe spezifisch 
Geistiger zu gelten» Junge Generation: lebt so etwas über- 
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haupt? Abwaiidluii^jSsladien einer Idee unter dem Bilde 
Generationen" zu begreifen — : ziemlich ( nndfr^^i. Aber 
man bedenke, dass dann, schlecht gerecbnet, immer zwölf 
Generationen nebeneinander leben ... und ein Erz- Ahn 
mit seinem Ururenkel am gleichen Tage geboren seia kann. 
Gelegentlich modert sogar der späteste Enkel schon, wann 
vordersten Altvordern eben der Flaum keimt. 

Höchst bekämpfenswert bleibt die unsre Kultur durch- 
seuchende Gerontopfatlie. Aber ich weiss Achtzigjährige, die 
(Jünger^ sind als die Mehrzahl der Gymnasiasten. Alters- 
genossenschaft bedingt nicht Glaubensbrudertum. Mich mit 
Personen meines Geburtjahi^zehnts solidarisch zu erklären 
— darauf verzichte ich ; so wie ich es auch ablehnen würde, 
etwa mit „Schriftst( llerii'' solidarisch zu sein. 

— R( steht jetzt Gevvissheit darüber, was für Menschen 
den Bund bilden sollen? Wer des Geistes ist? 

Der Weise nicht; dem fehlt Verwirklichungswille. Der 
Künstler nicht; dem fehlt Ethos (und oft logische Sauberkeit). 
Der Gelehrte nicht ; dem iehlt Universalität. Der Wohllahrts- 
mann nicht; dem fehlt . . . das Geheimnis. 

So wird es am ende der Litterat sein (der ja vom Weisen, 
vom Künstler, vom Gelehrten, vom Wohlfahrtsmann . * • 
von jedem etwas hat) — wofern man sich freimacht von 
einem leider noch ^detzsche f^eläufigen Wortgcbraucli, wo- 
nach Litterat" den Skribenten mitidei n Rabbers, zumal 
den Cnui sprünglichen, Übernonjnieties Bearbeitenden, Zeu- 
gungsschwachen, den Vermittler, also Verwässerer und 
Zerschwätzer geistiger Werte, den Makler des Geistes be- 
zeichnet, etwa das, was wir nachgerade Feuilletonist^^ 
nennen. Eine neue Zeit schafft neue Begriffe . . . und muss 
sich vielfach mit alten Worten begnügen. Der Litterat von 
morgen wird der grosse Verantwortlidie sein; der Geistige 
inBeinzucht; denkend, doch untheoretisch; tief, doch welt- 
lich. Nicht nur, dass der Intellekt in ihm die Tat nicht mehr > 
bemmt: all sein Intellekt wird zur Tat hinzielen. Er ist der 
Aufrufende, der Verwii khchende, der Prophet, der Führer. 
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Ein stärkster Typus seit Jahrhunderten: Gi uiidsteinle^er 
der topischen Utopie. In diesem Sinne war Moses Litterat 
(der auf Stein schrieb, auf Volk, auf Ewigkeit); in diesem 
Sinne war Luther einer. In diesem Sinne: Nietzsche selbst 
— obgleich erst mit posthumer Wirkung. 

Es gibt zweierlei: zu den Ereignissen Worte machen, und; 
durch Worte Erei^isse machen. Reportage und Prophetie; 
nichts Drittes. ^ Litterat ^ wird hier genannt, wem „ durch 
Worte Ereignisse zu macfaen^\ kraft eines ungeheuren Er- 
lebens dauernd pflichtmässiger Vorsatz ist. 

Der „homme artiste** bleibt Reporter — noch wo er die 
Diii^jc unL rSciii anredet. Ein grosser Satiriker, unlängst, be- 
schwerte sich, weil man ihn einen Kampfer hiess; er war stolz 
darauf, nur Kmisiler (und zwar des Wortsj zu sein , auf den 
Knien dankte er tägb'ch der himnielstinkenden Aussenwelt, 
dass sie ihm StoW liefere. Unrat diingte seinen Acker; ilim 
war der Acker das Wichtige, nicbt: die Beseitigung des Un- 
rats. Eineteufeilose Erde hätte ihn zum Selbstmord getrieben ; 
denn keineswegs auf das Himmelreich kam es ihm an, vieli- 
mehr darauf, glänzende satirische Prosa zu schreiben. 

Die Idee des Bundes ist geboren, ihre Notwendigkeit dar- 
getan, der Typus seiner Genossen umzn ki. I nd lebt selbst 
niemand, der den Typvölhg erfüllte, so weiss ich doch viele, 
die auf ihn lossteuern. Schon ihn als höchste Wünschbar- 
keit zu sichten, beweist etwas. 

Dieser Bund ist kein Goethebund ^^ Weder wird er, wie 
jener, sich aus Kirchenlichtern zusammensetzen, die unter 
dem Strich liberaler Journale als Sterne spazierengehn, . . aus 
Darwinisten, Sudermännem, Oppositions-Stadträten ; noch 
wird er (wie jener) sein Hervortreten auf Verteidigung he- 
scbrilnken — zumal auf Verteidigung des kostbaren Guts 
der unzOchtigen Ansichtskarte. 

Der Bund, den wir meinen, ist offensiv. Er hat sein Ge^ 
dankenbild von deutscher, von europäischer Koexistenz j 
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seine strahlende VorsteUang Tom Zusammenleben derganzen 
Menschheit. Er ruht nicht, er rastet nicht, bis diese Vorstel- 
lung real geworden: so fiel ihm, wie dem Geiste selbst, eine 
unendliche An%abe zu. Kluges Grinsen der Spötter macht 
ihn nurstärker ; er weiss ja, dassdieskeptischePrognosenichts 
ist als der iiitellektualisierte Mangel au riliciitijewussUein 
und Wagemut. 

Seine Ideen bringt er mit; seine Techniken und Methoden 
wird er durch Übunfj entwickeln. Grosse, ich mochte sagen 
pindarische, Propaganda der Grundsätze wkd nebeneinan- 
derlaufen mit tausendföltiger organisativer, polemischer, 
taktischer Kleinarbeit. Ein Orden — doch unfromm; eine 
Loge — ohne den Mysterienschnickschnack eines sonst ver- 
lornen Spiessertums. 

Oberhaupt: nichts von Geheimbündelei! Die Offensive 
dieser himmlischen Schar muss sich in heller Öffentlichkeit 
vollziehen; dasswir dasind, bloss da-sind, kann garnichtoft 
genug demonstriert, gai nicht dick genug unterstrichen wer- 
den. Unser Vorhandensein soll als ein kontiiniierlichesMene- 
Tekel flammend am HorizoDt aller Bürger stehn. 

Die Disziphn, welche im Bunde zu herrschen hat, darf sich 
der Zucht in Armeen um soviel nähern, wie sie sich von jener 
Zigeunerei und Laxheit entfernen muss, die unter Geniali- 
schen als Tugend wütet. Zuverlässigkeit ist die Hauptsache 
— Zuverlässigkeit auch im Geringfügigsten und scheinbar 
kalt-Administrativen. Vor allem natürlich: Zuverlässigkeit 
in Hinsicht auf den Charakter; Solidarität; ich meine das 
Gegenteil von Verräter^. Die Pflicht geschlossnen Auftre- 
tens nach aussen gebietet den Verbundenen zwar keines- 
wegs, ihre Grenzen ge^cnt inander zu \ er wischen; aber es 
wäre schon Verrat, wenn einer elwa im 1 ( uilleton einer 
Tageszeitung den Expressionismus, selbst mit treffenden 
Gründen, verulkte. Der vom hnken Ufer hat den Boden 
des rechten nicht zu betreten — es sei denn als Feind. Ge- 
gen Verräter müsste man schonungslos mit Boykott vorgehn. 

Ich kann mir eine Gliederung des Bundes denken • . . in 
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lauter kleinere Eiiizelbünde, die nach Städten ( K u Iturzentren) 
gesondert sind und ihre halbe Souveränität haben. Die Häup- 
ter der Kleiubünde bilden, als Gemeinschaft, das Haupt des 
^prassen; sie setzen vielleicht ein Triumvirat ein, in dessen 
Htode sie die oberste Leitung legen. Dies Triumvirat ist 
mit weitesten Befugnissen ausgestattet; es repittsentiert, an- 
ders als Akademien, Kongresse und Scfautzverbftnde, den 
deutschen Geist . . . und tritt, am geeigneten Tage, mit der 
entsprechenden Repräsentanz des französischen Geistes, des 
russischen Geistes, des uii^arischeii, ii iscli( n, italienischen, 
skandinavischen, des Gciütes der übrigen Völker zusammen 
— zum Bau eines Bundes aller Geistigen der Erde. 

Ein Aulomatismus liesse sich aussinnen, der verhüten 
würde, dass diese Bünde je altem; der erzielte, dass, wenig* 
stens auf ein Jahrhundert hinaus, stets der echte Geist, nie 
ein gesellschaftlich erstarrter, in ihnen das Zepter führt. 

Und dasProblem der Urzeugung^ wäre wahrhaflig leicht 
zu lösen! Nichts als der gemeinsame Wille einer seihst kar^ 
gen Vielzahl auf einem beliebigen Platze des Planeten täte 
not. Welches die Bedingungen der Teilnahme sind? Darüber 
werden die entscheiden, die sich, unter gegenseitif^er Billi- 
gung, als erste zu solchem r.Linde, als ür- inicl Stammzelle 
des Bundes zusammenschlössen. Wer dann zur Teilnahme 
berechtigt ist, der ist — zur Teilnahme verpflichtet! 

Aber das Programm? Dass wir eins brauchen, steht fest. 
Für den Erdbund Mrttrde vielleicht der Satz gentigen: Da 
alle bisherige Erfahrung zeigt, dass die Verwalter der Nationen 
auf das blosse Wort des Geistes nicht höreny müssen die geistigen 
Menschen selbst die Verwaltung der Erde in die Hand nehmen. 

Doch bevor wir Kosmopoliten, sogar bevor wir EurojAer 
sind, sind wir Deutsche. Wer das bestrettet, lügt oder ist ein 
seelischer Krüppel. Noch der ^radikalste" Franzose, und 
gerade ei , wird ein . . radikaler Franzose sein ; nur in Deutsch- 
land kann es geschehen, dass nmgckijjpter Chauvinismus 
seine Scheuklappe mit den Farben des Feindes bemalt und, 
statt ein Kegime zu bekämpfen, die Seele der Heimat lästert» 
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Wir lieben Deutschland inniger als die Welt— und mQssen 

darum dringender als die Durchgeistigung der Welt die 
Dnrchgeistigung Deutschlaads wuiiscben. iJie nächste Auf- 
gabe wäre demnach nicht: ein hysterisches Aussik ck( n in- 
ternationaler Fangarme; die nächste wäre: Griiudung^ des 
Bundes der Geistigen deutscher Zunge. 

Und dieses engeren, dieses dringenderen Bundes Pro-» 
gramm — wir kommen nicht drumherum, zum Frommen 
aller, die Klarheit suchen, zum Frommen auch der eignen 
Klärung in nüchterner Punktation es festzustellen. 

Auf die Gefahr hin, jenen Rest von Achtung, den die un- 
entwegt Tiefsinnigen, die weltfern begrififestrickenden Bia- 
gier, die Anbänger molkichterlVanszendenz noch allenfsUs 
für mich hegen, mir auch den letzten Rest des Wohlwollens 
der Metaphysikleute endgültig zu verscherzen — wag' ichs 
und setze (mit einem Gefühl entsc liiedrner Vorl'äufigkeit) 
den Entwurf her. Will wedei Ainji re damit festlegen noch 
mich; will nur Konkretes zur Debatte bringen, das mir hef- 
tig am Herzen liegt . . . und, wie ich hoffe, nicht mir allein. 

Abschaffung des Krieges, leb stelle diese Forderung in aller 
Unbedingtbeit. Ich vermag einigen Freunden nicht beizu- 
pflichten, die behaupten, Krieg sei ein Ding Gottes, falls es 
um Gott, nämlich den Geist, geht. Der Kjn^ kann kein 
erlaubtes Machtmittel des Geistes sein ; denn er ist kein mög- 
liches. Physische Überlegenheit beweist nichts. Wo steht 
geschrieben, dass die geistig stärkere Partei, die Partei des 
reineica Denkens, dei edlereu Idee . . . koipeilich siegen 
müsse? Hätte jetzt Russland gesiegt: i( Ii würde mir doch 
nicht nehmen lassen, dass gegen Nietzsche Herr Ssolovjew 
ein elender Stümper ist. Somatische Superiorität hat mit gei- 
stiger nichts gemein ; deshalb zwingt den Geist sein eigenstes 
Interesse, somatischen Krieg absolut abzulehnen.*) 

*)Dieae j^nindiitEUciie Stellung^nahme ist von einer Bewertung histori- 
tcher Ereignisse «ehr verschieden. Ich f^laiibe, dass Wilhelm II. und Beth- 
mann Hollweg im Sommer 1914 so cUii»4-h handelten, wie es unter den 
Umständen jener Tage uiserhaupt möglich war. 
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Beförderung des Jusleseprozessesdurchghtchmäss^ere Fer^ 
teilung der äusseren Lebensgüter, 

Gewährung eines Existenzminimums an jedes Staatsmitglied. 
Arbeitsloscnveisiciieiang; Versorgung derer, die geistig 
schaffen. 

Bejreiimg aller Liebe. • 

Eationalisierung der Kinder erzeug ung nach eugenischen 
Gesicl] tspun k. ten . 

Beschränkung des Strafrecfits auf Interessenschutz, 
Abschaffung der Todesstrafe. 

Schutz vor Psychiatrie, Womit nicht das vielfach Men« 
schenfreimdlicfae dieser Einrichtung geleugnet, aber die Ge- 
ftihr statuiert werden soll, die, insonderheit fOr den Geist, ans 
dem Walten einer Wissenschaft^^ fliesst, welche unföhig ist 
oder, vor lauter Vorliebe fürs Mittelmässige, instinktiv nicht 
gewillt, die Begriffe des Regelwidrigen (Abnormen) und des 
Krankhaften (Patholof^ischen^ zu unterscheiden. 

Umfjp^fnlfKny der /toltfren Erziehung. Statt Lemschulen : 
Denkschulen; anstelle der grundsätzlichen Bindung an die 
Vergangenheit: grundsätzliche Bindung an die Zukunft. 
Nicht Berufsvorbereitung, sondern H infuhrung zu ideelicbem 
Leben. Zugänglich keit dieser ^^Kulturschole^^ fiir die erlesene 
Jugend aller Schichten des Volks* 

Herstellung der wahren üniuersitas ätterarum; also Erlö- 
sung der bestehenden ans alexandrinischem Wüste; Frei- 
legung des wirklich Geistigen in ihr, das fast fiberall unter 
Haufen positivistischen Schuttes begraben liegt. Auch Im- 
munisierung der Alma Mater gegen den entgeistigenden 
Einfluss handwerkiich-utilistischer Disziphnen: Abtrennung 
von Fachschulen zur Lehre des bloss-Nützhcben. Die Kata- 
strophe der Universität; sie verwandelt sich aus einer Fabrik, 
die dem Staat Beamte, Advokaten, Geburtshelfer liefert, in 
eine Anstalt zur Aufzucht von Platonikem, in eine echte 
Hoch-Schule und Hochhni^ des Geistes. 

Eroberung der Zeitungm^'dae nicht länger Inseraten-Unter- 
nehmen bleiben dürfen, abhängig von den armseligen Nei^ 
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gungea des Kretins, der sie liest, und den schmierigen des 
Jobbers, der sie leitet; die vielmehr, dem Kapital entv^undea, 
Werkzeuge der Erziehung werden müssen — der Erziehung 
des Volkes durch den Geist zum Geist. 

Kampf gegen das Kirchentum^ wofern esfortfthrt, sich dem 
Willen des Geistes zu widersetzen. 

Kampf gegen die Parlamentey wofern sie fortfefaren, sich 
dem Willen des Geistes zu widersetzen. 

Kampf gegen alle Sterne bargerliclier Gchildetheit, wofern 
sie es wagen, fortzufahren, sich dem Willen des Geistes zu 
widersetzen. 

Nicht: Negation um der Nc^^ution willen. Nicht: eine Re- 
gierung angreifen, bloss weil sie Regierung ist. Es lassen sich 
aktive Minister, es lassen sich selbst Generale denken, mit 
denen sich unsereiner leichter verständigen könnte, als mit 
manchem demokratischen Professor der Bio-, Psycho-, Zoo- 
oder Soziologie. (Mit denen sich unsereiner also verstän- 
digen sollte!) Und die ^Jüngsten der Litteratur^, ich kann 
mir nicht helfen, sind ofit rttckschrittlicber als die Ältesten 
der Kaufinannschaft! Was aber das Papsttum anlangt — 
das sich, wäLi ciid des Krieges, gerade bei Ketzern nur Sym- 
pathien erwarb — , so dürfte noch (Tarnicljt übersehbar sein, 
ob diese immerhin einzige geistige Grossmacht der Ge- 
schichte fanders freilich, als gewisse Phüosophaster sicli's 
vorsteilen) nicht in ihrer spätesten Entwicklung vielleicht 
zusammentrifft mit der splltesten Entwicklungsform jener 
selben geistigen Bewegung, deren unverkennbarer Antipode 
es heute noch ist. — Gegen solche Möglichkeiten darf der 
Bund sich nicht bornieren. 

Einführung der Monarchie — des Besten; von Piaton 
Aristokrateta genannt. (Unsterblichste Stelle seines Lebens- 
werks: „Bevor nicht in den Staaten die Philosophen Könige 
sind oder die Könige und Maclubaber Philosophen, tüchtige 
übrigens und liefe; bevor nicht in eines zusammenfallen: 
der Geist und die Macht — , jenen Vielen aber, die beute 
auf beides getrennt ausgehn, die Strasse dorthin unerbitt- 
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lieh verlegt wii d, . . . eher nimmt das Elend kein Elnde, mein 
lieber Giaukon, der Staaten nicht und nicht des Menschenge- 
schlechts.") Im Gegensatz zu einem Prinzip, das der blinch n 
Natur die Herrschaft überlässt: Verwirklichung dieses Ver- 
nunftgedankens — auf verfassungsmüssigein Wege. 

Schaffung eines mit gesetzgebender Gewalt ausgestatteten 
deutschen Herrenhauses^ das aus den geistigen Führern der 
Nation bestünde. 

Staatsrechtliche Vereinigung aller Staaten; Vorbereitung 
dazu: der Mittekurop&isdhe Staatenverband. Vorbereitung 
der Vorbereitung: unsrer Diplomatie wird Geist injiziert. 

Unlmlinyter Schutz der Gedanken-^ Hede- und Pressßreiheit; 
um iluchviUen, vx) erforderlich^ Bündnisse mit jeder überhaupt 
oppositionellen Richtung, Gruppe, Partei. 

Dies sind unheilige Ziele; und ich gebe sie gern dem Spott 
jener heiligen Männer preis,die — viel zu beiüg, um verant- 
wortlich zu fohlen — zeitlichem Erneu erertum die ^my- 
stische Onion mit Gott^^ (das private Bescblafen des Alräolu- 
ten) vorziefan, und denen ^ Verwirklichung^ nichts als die 
esoterische Vokabel ist, mit der sie einen egozentrischen Akt 
umbrämen. 

Auf das Paradies l^olgte die Hölle; auf die Hölle der Staat 
(der bisher wie ein gutgemeintes, doch reichlich ruissf^hicktes 
Experiment aussah^ ; aus dem Staat muss der Geist uns zum 
Paradiese zurückführen. 

Seien wir der Geist! 

Sein Weg: lang, beschwerlich und voller Opfer ; aber der 
einzige, den es zu schreiten lohnt. Seien wir der Geist; mar- 
schieren wir; mit irdisch-festem Fuss, — im Auge Unend- 
lichkeit! 

Wartet wenige Tage; dann ruft die hellste Drommete: 
Der Friede ist geschlossen. Der Krieg beginnt. 
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Die wichtigsten Schriften der Mitarbeiter 



Von Heinrich Mann: 

Alle Romane; besonders: 

Die Göttinnen. 3 Bände, Berlin. 
Zwischen den Rassen. Berlin. 
Die kleine Stadt. Leipzig, 

Der Untertan^ bis jetzt nur in „Zeit und Bild" erschienen, und 
auch dort nicht vollständig; anfangs August 1914 wurde er 
abgebrochen. 
Alle Novellen; besonders: 

Pippo Spano^ in , Flöten und Dolche". Berlin. 
Alle Dramen. 
Alle Aufsätze; besonders: 

Der Dauer in der Touraine. „Das Furuiii München, 

I. Jahrganf]^, I914. 

Zola. ,Die weissen Blätter", Leipzig, II. Jahrgang, 1916. 

Von Hans Blfiher: 

Wandervogel. Geschichte einer Jugendbewegung. 1 Bände. 
Die deutsche fVandervogelbewegung als erotisches Phänomen. 

Ein Beitnif^ zur Ei Kenntnis der sexuellen Inversion. 

Beide : Beriin-Tempelhof. 

Von Rudolf Kayser: 
Wedekinds „ Franziska « . „ Pan « , Berlin, II. Jahrgang, 1 9 1 1 / 1 a. 
Fom neuen IIutnani:>mm. „März", München, VII. Jahrgang, 
1913. 

Das russische Gesicht. „Der iNeue Merkur", München, 

II. Jahrgang, 191 5/ 16. 
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Von Leo na rd Nelson: 

Über das sogenannte Erh imtnisprobUm, Göttingen. 
Ethische Methoden lehre . Ia- i [ >/ 1 
Sonderdrucke aus den , Abhandlungen der Friesischen Schule*, 
Göttiogen: 

Über wissenschaftliche und ästitetische Naturbetj'nchtungi* 

Ist metaphysikfreie Naturwissenschaft möglich? 

Die ünmÖgHchkeä der Erkenninisiheorie* * 

Die Theorie des wahren Interesses und ihre rechtliche tmd poU^ 

tische Bedeutung» 
Die krilisehe EthUk bei Kant^ Schiller und Fries. Eioe Rerisum 

ihrer Priozipien. 
Ferner: 

j4n die f eie deutsche Jugend und ihre Freunde, in dem Sammel- 

heft „Freideutsche Jugend", Jena 191 3. 
Die philosophischen Grundlagen des Liberalismus* In demöam- 

melbeft »Was ist liberal?", München 1910. 

Von Kurt Peschke: 

Politik als Wissenschaß und Philosophie. „Archiv für systema- 
tische Philosophie", Band 16. 
Der Zu^ckgedanke in der Rechtsphilosophie. Ebenda, Band 17. 

Von Alfred Kerr: 
Das Neue Drama. Erste Reihe der Davidshündlerschriften. 
Berlin, i. Auflage 1905. 
Ferner: alle seitdem erfolgten Veröfl-entlichungen in den Zeit- 
schriften „Die Neue Rundschau*, „Pan", ^ Zeit- Echo* und 
im Roten „Tag". 

Von Max B r o d : 
SdUou Namepygge» Der Roman des Indifferenten. Berlin. 
Das tsdtechssche Dienstmädchen. Berlin. 
AnschoMtung und Begriff. Grundzüge eines Systems der Be- 

griffshildung. (In Gemeinschaft mit Dr. Felix Weltsch.) 

Leipzig. 

Tycho Brahes Heg zu Gott. „Die Weissen Blätter", Leipzig, 
II. Jahrgang, 191 5. 
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Von Eduard David; 
Sozialismus und Landwirtschaft. Berlin. 
Referenten^Führer, Anleituag tür sozialdemokratische Redner. 

Berlin I 
£He Soxieädanokratie im WeUkrie^, Berlin. 

Von Franz Werfel: 

Die Gedichtbücher: 
Der Wdtfrewnd, 
Wir sind. 
Einander, 

Femer: 

Die Versuchung. Ein (Tespräch des Dichters mit dem Erzengel 
und Luzifer. — Sämtlich Leipzig, 

Von Ludwig Rubiner: 
Alle Aufsätze; besonders, in der Zeitschrift «Die Aktion", Berlin- 
Wilmersdorf, IL bis IV. Jahrgang, 1912/14: 
Der Dichter greift m die Politik* 
Brief an etnen Aufruhrer* 
Die Psychoanafyie vordem Geist. 
Aufruf an Litteraten. 
Maler bauen Barrikaden. 

Vni) (lubtav Wyneken: 
Schule und Jugeiuikultur. Jena, 
Was ist Jugendkultur? München. 

Die Neue Jugend. Ihr Kampf um Freiheit und Wahrheit in 
Schule und Elternhaus, in Religion und Erotik. München. 
Der Krieg und die Jugend, München. 

Der Gedanke der Freien Sehidgememde. Dem Wanderyogel ge- 
widmet. Leipzig. 
Kabmett gegen Freie Schuigemeinde. Eine Abredmung mit der 

ßureaukratie und ein Appell an die Öffentlichkeit. Münchoti. 
Von H 11 (1 0 I f Leonhard: 
A^ den Schlachten. Gedichte. Leipzig. 

Von Walter Benjamin: 
Aufsätze, besonders in der Zeitschrift „Die Freie Schulgemeinde*, 
Jena. 
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Von Ernst Joel : 
Die Jugend vor de)' sozialen Frage. Jeua. 
^ Der soziale Bourgeois. «Der Aufbruch", Jena, I. Jahrgang, 1916. 

Von Hedwig Dohm: 

SUtäla Dahnar, 
Schicksale einer Seele. 

Schiva nen lieder. 
Antijemuiisten. 

Die Mütter. — Sämtlich Berlin. 

Von Alfred Wolfenstein: 
Die ffotilosen Jahre, Gedichte. Bei*lin. 

Von Arth 11 r 1) r e v : 
Gedichte, in der Sammlung ,Der Koudor", Heidelberg 191a. 

Von Kort Hiller: 
Das Recht über sich selbst. Eine Btrafrechtsphilosophische 

Studie. Heideiberg. 
Die Weisheit der Langenweile* Eine Zeit- und Streitschrift. 

2 Bände, Lcip/igf. 
Herausg- j;el eil und einjreleitet: Max Steiner: Die Welt 
der Aujklärung. rsachgelassene Schriften. Berliu. 

Die Le«er seien noch auf die Broschüre frii f zum Sozialismus' 
des hervorragenden Gustav Landauer hingewiesen, dessen 
Nichtmittun an diesem Buch der Herausgeber herzlich bedauert. 
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